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    HINWEIS ZUM WORT HEXEN:


    Das Wort Hexen wird hier genderneutral verwendet. Es steht für Menschen jeder Geschlechtszuordnung. Es ist an manchen Stellen bewusst eurer Fantasie überlassen, welches Geschlecht sich hinter einer Aussage verbirgt und was das möglicherweise über die Sexualität aussagt.
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    Bitte lass dich von dem süßen Cover nicht in die Irre führen. The Deadly Side of Love ist eine RomCom mit leichten Fantasy-Elementen. Dennoch werden folgende Themen behandelt: Blutmagie, Selbstverletzung, Tod, Seelenraub, Blasphemie, Alkoholkonsum, Krankheiten, Mord sowie sexuelle Inhalte – inklusive sehr leichten Andeutungen zu Kinks (Breath Play, Praise Kink, Blood Play, Sensory Play). Wenn du keinen Spice magst (auch dann, wenn dieser nicht explizit ausgeschrieben wurde), kannst du Kapitel 30 überspringen, ohne etwas von der Geschichte zu verpassen.


    Jetzt wünsche ich dir viel Spaß beim Lesen!


    Deine Francis
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    Für all jene, die schon einmal dachten, nicht gut, schlau oder schön genug zu sein. Die immer nur das Besondere an anderen sehen, sich selbst aber herabmindern. Es gibt immer jemanden, für den ihr ein Dornenrufer seid.
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    YDRIL 
HUNGER


    Die meisten Tage in meinem Leben brachten den Tod.


    Denn ich war der Tod.


    Ein Jäger. Der beste, um genau zu sein. Immer auf Platz eins.


    Ich kannte weder Gnade noch Reue. Liebte es, wenn ein neuer Auftrag mich auf die Suche schickte. Nach den verdorbenen Seelen, deren Geschmack ich auskosten konnte. Bei mir gab es keinen leisen Tod, kein friedliches Einlullen, keine besänftigenden Worte. Denn Gnade schmeckte fad und sinnlos. Sie stillte den ewigen Hunger nicht und nur wenige Seelen hatten es verdient, sanft geholt zu werden.


    Ich stützte meine Hände auf dem Schreibtisch ab, den Blick starr auf die Unterlagen vor mir gerichtet. Wie immer auf der Suche. Nach Tod, Verderben. Gewalt. Nach diesem einen Auftrag, der endlich meinen Hunger stillen konnte. Der diese frische, reinigende Energie in meinen Fingerspitzen pulsieren ließ.


    So wie jetzt.


    Die Schatten, die meine Fingerkuppen schwarz färbten und sich von dort die Hand hinaufschlängelten, waberten hungrig hin und her, während ich die Notizen eingehender studierte. Wenn ich meinen geschätzten Posten hinter den Akten der Unterwelt aufgab, musste ich sicher sein.


    Denn die Jagd soll sich lohnen.


    Obwohl der Hunger in mir immer lauter schrie und sich aufbäumte, ignorierte ich ihn stoisch. Jeder Auftrag brauchte seine Vorbereitung, den perfiden Mix aus Gerissenheit, Leidenschaft und Spürsinn. Lange schon hatte keine Seele mein Interesse mehr wecken können. Seit Ewigkeiten zwickte die Sehnsucht wie ein lästiger Dornenrufer in meine Eingeweide. Genau deshalb gab ich mich mit dem Geschmack eines alltäglichen Todes nicht mehr zufrieden. Mit dieser abgestandenen Pampe, die die neue, friedliche Welt angeschleppt hatte.


    Rauch floss wie dicke schwarze Tinte aus meinen Fingern und füllte den Raum aus, nahm Bücherstapel, Schriftrollen und Artefakte ein, bis sie zu Schemen wurden.


    Verwirrt starrte ich dorthin, wo besagte Hände liegen mussten. Der dichte Nebel hatte sie inzwischen vollends geschluckt. Wie ungewöhnlich.


    Wabernde Dunkelheit breitete sich aus, nahm alles ein. Die Studien auf dem Tisch. Den Stapel aus Büchern, Notizen und Ansammlungen von Akten. Doch egal, wie angestrengt ich in die Finsternis und zu den Objekten starrte, die von ihr erobert wurden, ich fand den Grund für dieses Verlangen nicht. Diesen Hunger. Die pure, triefende Gier. Irgendwo in diesen Unterlagen schlummerte die Antwort auf meine Sehnsucht, sie war da … nur wo?


    »Irgendwas stimmt hier nicht.« Umbras Stimme hallte in meinem Kopf wider und ich musste ihr recht geben.


    All das hier ergab keinen Sinn.


    Aber dann … fühlte ich es.


    Nein, schmeckte es.


    Hmmm …


    Und der Hunger brüllte. Unbarmherzig. Gnadenlos. Bis mein Blickfeld sich schwarz trübte und summende Energie meine Nervenbahnen flutete.


    So. Ausgesprochen. Köstlich.


    Bevor ich dem Geruch dieser Seele folgen und ihre Herkunft ergründen konnte, durchschnitt blendend weißes Licht die Schatten. Und dann? Dann ging einfach alles verdammt schief.
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    Bis heute war Am I the Goblin? meine absolut ungeschlagene Lieblingssendung gewesen. Zumindest bis die Stimme von Chris-fucking-Leebold mir einen verbalen Hammer an den Kopf schmetterte.


    Wie jeden Morgen seit meiner Ankunft in Ecco Falls lief der Podcast laut auf meinem Handy, während ich mich in diesem winzigen Zimmer, das ich neuerdings mein Heim nannte, zurechtmachte. Bereits der Einspieler sorgte dafür, dass mein Ellenbogen gegen die Badezimmertür stieß. Gerade, als ich die Bluse über den Kopf gezogen hatte. Für einen Moment verlor ich die Orientierung – was wirklich einer durch und durch überragenden Fähigkeit glich, bedachte man, dass ich mich in dieser Kammer drehen und nahezu alle vier Wände gleichzeitig berühren konnte. Fluchend stolperte ich gegen das neue Bett, das ich seit dem Einzug vor drei Wochen mein Eigen nannte.


    Endlich befreite ich den Kopf und fiel auf das knarzende Ungetüm, das annähernd achtzig Prozent der aus Holz und Schrägen bestehenden Dachkammer einnahm. Keine Ahnung, wem dieses Zimmer früher gehört hatte, aber die Person musste winzig und genügsam gewesen sein. Nicht, dass wir im Hexenzirkel auf der anderen Seite des Silver Lakes im Luxus gebadet hätten. Nur erinnerte das hier mehr an eines dieser schaurigen Märchen. Mit Happy-Ever-After-Ende und einem Prince Charming mit blonder Wallemähne und Diamantlächeln.


    Würg.


    Von solchen Männern hatte ich gestrichen die Nase voll.


    Apropos Prince Charming.


    Dieser Einspieler meiner Lieblingssendung? Der weckte allerlei stürmische Erinnerungen an meinen Prince Charming. Zum Glück lebte Cal weiterhin auf der anderen Seite des gigantischen Sees in Stars Creek. Dagegen wurde Am I the Goblin? in Ecco Falls ausgestrahlt. Nichts würde die Hexen zu Hause dazu bringen, sich irgendwas anzuhören, das nicht aus ihren magisch-technischen Händen stammte. Seit ich in dieser Kleinstadt festsaß, verschlang ich also jede Folge, weil der trockene Humor der drei Sprecher mich an die zärtlichen Gemeinheiten des Zirkels erinnerte.


    Manchmal vermisste ich ihn.


    Den Humor und die Hexen auf der anderen Seite, nicht ihn.


    Kopfschüttelnd steckte ich meine Bluse in die Hose und warf einen letzten Blick in den Spiegel. Schlammbraunes Haar fiel in einem Mix aus glatten und gewellten Strähnen über meine Schultern. Die langen Ärmel der Bluse verdeckten die Narben und das Zeichen des Zirkels, das sich weißlich auf dezent gebräunter Haut abhob.


    Ich erschien professionell.


    Wie eine echte Buchhändlerin.


    Eine, die ihren Zirkel mit Stolz erfüllen würde.


    Nicht die chaotische und magisch unbegabte Deandrea Moth, die ich ein Leben lang auf der anderen Seite des Silver Lakes gewesen war.


    Während die Jungs von Am I the Goblin? über die letzte Folge sprachen und ein wenig scherzten, schloss ich mein Kämmerchen ab und versiegelte die Tür mit einem Tropfen Blut aus der Fingerkuppe. Einzig dafür hatte ich einen Nagel in das Holz geschlagen. Es knisterte und zischte, doch die Tür folgte dem Zauber und ich atmete beruhigt auf. Heute wird es keine Entgleisungen geben, versprach ich mir.


    Ich eilte die knarzende Holztreppe hinab, die jeden meiner Schritte auslachte, und landete in einem staubigen, finsteren Raum. Der Geruch von altem Papier und Leder stieg mir in die Nase und sofort kribbelte es dort. Ein weiterer Tropfen Blut, den ich aus der noch frischen Wunde presste, reichte aus, damit sich ein Flämmchen an der Wand entzündete. Die Schale neben der Treppe leuchtete golden auf und ich atmete tief ein, um mich für diesen Tag zu wappnen.


    Was für ein Fehler.


    Staub kratzte mir im Hals und in der Nase. Das Kribbeln wurde schlagartig unerträglich.


    Hatschiiiiiiiiiiiiiiiiiiii!!!!


    Das Flämmchen erlosch und Dunkelheit umarmte mich.


    Na wunderbar.


    Konnte nicht ein Tag glatt verlaufen?


    Mit dem Daumen strich ich die von der Stauballergie ausgelösten Tränen unter meinen Augen weg und kämpfte weiter gegen das Kribbeln an. Ich streckte suchend die Hand aus und fand das Messer neben dem Gefäß, das für mein tägliches Ritual bereitlag. Ein kurzer Schnitt an der Handinnenfläche, dann hielt ich die Finger über die Schale. »Warum kehrt der Staub in dieses Geschäft zurück wie ein fieser Dornenrufer, den man auch nach Wochen noch in der Strickjacke findet?«, brabbelte ich gereizt vor mich hin.


    Die ersten Tropfen Blut trafen auf das Metall und Lichtflämmchen erwachten überall im Laden. An den Wänden entlang und über den schmalen Gängen, an denen sich die Lederbände bis an die Decke stapelten. »Und warum wollte ich ausgerechnet diesen Job?«


    Weil ich Bücher liebe, flüsterte meine innere Stimme und vertrieb die aufkeimende Versagensangst.


    »Weil du zu nichts anderem zu gebrauchen bist?«, erwiderte Gilbert trocken aus seiner Ecke.


    Ich warf ihm einen teuflischen Blick zu.


    Stan, der Dritte im Bunde der Am-I-the-Goblin?-Jungs las weiter den Leserbrief vor, als ich in die mit mattem Holz vertäfelte Küche schritt. Stan war ein friedlicher Zwerg, der oftmals reife Einblicke und anständige Tipps gab. Ich mochte ihn, aber seine Worte jagten mir einen Schauer den Rücken hinab. Verflucht, diese Geschichte über eine Freundschaft seit Kindheitstagen klang viel zu vertraut. Dabei war das Ausblenden meiner eigenen persönlichen Tragödie das einzig Erfreuliche am Weggang aus Stars Creek gewesen. Das und nun ja …die Bücher hier.


    Ich bereitete mir einen Tee zu und ging die Parallelen durch, die bisher genannt wurden:


    Innige Freundschaft.


    Check.


    Zusammen aufgewachsen inmitten einer Gemeinschaft.


    Check.


    In der Nähe eines Sees.


    Check.


    Okay, das traf streng genommen auf jedes Wesen in Ecco Falls zu. Also lachte ich dieses Gefühl nieder, das in mir hochkochte wie das frisch aufgebrühte Teewasser.


    Gedankenverloren lauschte ich der eben entfachten Diskussion zwischen Cregg und Chris Leebold über die Vorzüge von Friends-to-Lovers-Storys, bis Stan die beiden unterbrach, um die Geschichte fortzuführen.


    Verdammt, ja!


    Ich brauchte Gewissheit, dass das hier ein Zufall war.


    Mit dem Tee in der Hand ging ich zurück zum Verkaufsraum und warf den hektischen Lichtern und Gilbert einen warnenden Blick zu. Bei anderen Hexen gäbe es anstelle des Flackerns eine gleichmäßige Lichtquelle, welche die Räumlichkeiten bis in die letzte Ecke ausleuchtete. Bei mir jedoch verwandelte sich dieser Buchladen in eine Gruselhöhle mit unstetem Kerzenschein.


    Wenn das Witch Way in den vergangenen Jahren uns gehört hätte, gäbe es hier Licht und Elektrizität, doch so war ich auf meine Magie angewiesen. Was all das hier nicht besser machte.


    »Heute wieder etwas instabil, hmmm?«


    Ach ja, Gilbert …


    Mir war keine Hexe bekannt, die es schaffte, einem Totenschädel einen eigenen – vor allem sarkastischen – Kopf zu bescheren, ohne ihm Einhalt gebieten zu können. Ich dagegen hatte keinerlei Macht über Gilbert und seinen fehlenden Anstand. Sobald Magie ihn zum Leben erweckte, bereicherte er meinen Alltag im Buchladen mit seinem charmanten tiefschwarzen Humor.


    »O Mann …« Die Stimme von Chris Leebold holte mich zurück. »Du willst mir sagen, der Kerl flirtet mit seiner besten Freundin und zieht diese ganze Nummer ab. Händchen halten.« Check. »Kuscheln.« O nein … Check. »Gemeinsame Roadtrips – zu zweit wohlbemerkt, nicht in einer Gruppe.« CHECK. »Und dann …«, redete Chris weiter und mein Magen sackte in die Kniekehlen.


    Unmöglich.


    »Dann fatshamed er sie, als sie zugibt, Gefühle für ihn zu haben«, beendete Cregg den Satz.


    Normalerweise liebte ich seine trockenen Kommentare. Doch hier ging es gerade um mich. Glaubte ich zumindest.


    »Dieser …« Stan stockte kurz, fand dann anscheinend, was er gesucht hatte. »Cal scheint einer von der ganz netten Sorte zu sein.«


    Schon hatte ich meine Antwort.


    »Also keine Friends-to-Lovers-Story?« Cregg.


    »Sieht nicht so aus«, brummte Chris.


    »Laut dem Brief hat seine Freundin den Ort verlassen, nachdem er deutlich gemacht hat, dass er nie Gefühle für sie haben könnte«, ergänzte Stan, nur um meiner imaginären Liste das letzte Häkchen hinzuzufügen: »Vor der gesamten Gemeinschaft.«


    Ich hätte die Sendung einfach beenden sollen. Es wäre so einfach. Die Verbindung mit der Magie kappen. Sogar für mich wäre das machbar. Stattdessen blieb ich aber wie versteinert mitten im Laden stehen und starrte die Lichter an, die sich pulsierend aufbäumten, um immer wieder in sich zusammenzufallen.


    »Oh, oh«, warnte Gilbert.


    »Was für ein Arschloch«, brummte Chris aus dem Telefon.


    »Dieser Cal ist wohl nicht unser Freund?«


    »Nein, Gilbert. Nicht mehr.« Früher schon. Da war Cal mein bester Freund und die Liebe meines Lebens gewesen. Bis er mir letzten Monat alles genommen hatte.


    Meine Würde.


    Mein kaum vorhandenes Ansehen.


    Die Hoffnung auf ein Happy-Ever-After.


    Dann erloschen erneut alle Lichter und es wurde stockduster um mich herum. Gilberts Augen blieben die einzige Lichtquelle – zwei violett schimmernde Kugeln in der staubigen Dunkelheit.


    »Er ist so was von ein Goblin.«


    Vielleicht mochte ich den Schädel doch ein wenig.
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    Wie lange willst du noch deinen Arsch im Spiegel betrachten?«


    Ich verdrehte die Augen, bemüht, Gilbert weiter zu ignorieren. Der kurze Anfall von Zuneigung hatte sich binnen Sekunden aufgelöst. Also stürzte ich mich in die Eröffnung des Geschäfts. Nicht, dass es etwas nutzen würde. Seit ich diesen Laden führte, hatten sich exakt drei Wesen hierher verirrt. Ein Oger, der das winzige Gnom- oder Zwergenbett in meiner Dachkammer gegen das knarzende Ungetüm getauscht hatte. Eine Kundin, die auf der Suche nach einem Blumenladen hereingestolpert war (wir wurden gemeinsam eine Querstraße weiter fündig). Und Astrid. Beste Freundin Schrägstrich der einzige Grund, warum ich nicht vor Sehnsucht nach Stars Creek verging (und nicht längst aufgegeben hatte, in den Kreis des Zirkels zurückgekehrt war und meinen emotionalen Tod hingenommen hatte).


    »Musst du wirklich hören, dass dein Hintern in dieser Hose keine Vollkatastrophe ist?«, schnippte sich Gilbert zurück in meine Gedanken und mir wurde bewusst, dass ich weiterhin in den Spiegel starrte, der sich neben der Kasse befand. Ein längliches Ungetüm voller Eisenschnörkel, das perfekt in eine Boutique für gotische Hexen gepasst hätte. Wobei, dank der atmosphärischen Kerzenstimmung, die hier herrschte, passte er irgendwie auch ins Witch Way.


    »Willst du mich weiter ignorieren und den Frust wegen deines Ex an mir auslassen?« Aus irgendeinem Grund war Gilbert heute abscheulich gesprächig.


    »Ehemals bester Freund«, korrigierte ich ihn. Ex implizierte mehr. Doch laut Calix-Prince-Goldene-Wallemähne-Charming hatte ich mir alles nur eingebildet. Die romantischen Spaziergänge (bei Sonnenuntergang, verdammt!), die Momente voller Zweisamkeit, die Tatsache, dass immer er meine Nähe gesucht hatte (inklusive Händchenhalten mitten im Zirkel). All das … Die puuure Einbildung.


    »Vom Starren wird dein Hintern nicht schrumpfen.«


    Brodelnd drehte ich mich dieser Warzenkröte eines Schädels zu. »Soll er auch nicht!« Ja, es klang wie eine Rechtfertigung. Dabei hatte ich früher nie das Gefühl gehabt, meinen Körper verteidigen zu müssen. Bis Cal öffentlich seine Abneigung verdeutlicht hatte, hatte ich diesen Anblick gemocht und geglaubt, dass auch er eine Vorliebe für jede dieser Rundungen besaß. Noch so ein Irrglaube.


    »Perfekt.«


    Ich warf einen letzten Blick auf meine Rückseite und stimmte Gilbert zu. »Ohne Frage.«


    Statt einer Antwort erntete ich ein Schnauben, aber als ich ihm eine Verschwörung an den Schädel werfen wollte, glaubte ich, ein Grinsen auf seinem fleischlosen Mund zu erkennen.


    Bevor ich den Fehler machte, mein zerbrechliches Herz erneut für diesen nervtötenden Schädel zu erwärmen, stürzte ich mich zurück in die Arbeit und begann, die Bücher neu zu sortieren. Wenn die Kunden nicht in das Witch Way kommen wollten, musste ich eben einen Weg finden, zu ihnen zu gelangen.


    Die nächsten zwei Stunden verbrachte ich damit, die beiden kleinen Körbe, die verstaubt in der Ecke des Ladens verfaulten, nach draußen zu befördern. Jedes Mal, wenn ich am helllichten Tag den Weg vor die Tür fand, brauchten meine Augen einen Moment, sich an das Licht zu gewöhnen. Dieser Wechsel von stetig flackernden Lichtern in der Dunkelheit des Ladens zur brennenden Sonne in Ecco Falls war drakonisch. Selbst im Herbst herrschten stets lauwarme Temperaturen im Gebiet rund um den Silver Lake. Je nachdem wie der Wind stand, wehte eine kühle Brise von den Silver Mountains herüber. Sie brachte behagliche Abkühlung und den Geruch von Wald und Schnee mit sich. Heute schlug mir nur ein Mix aus Gewürzen und dem von der Sonne erwärmten Kopfsteinpflaster entgegen. Für einen Moment gönnte ich meiner vom Staub geschundenen Nase eine Auszeit und inhalierte die Luft. Bis ich meinte, die Blumen des Ladens zwei Straßen weiter zu riechen.


    Und so ertappte ich mich dabei, wie ich summend die Körbe vor dem Witch Way zurechtrückte und sie mit meinen Lieblingsklassikern füllte. In der Hoffnung, auf Gleichgesinnte zu treffen, legte ich ein paar Monster-Smut-Exemplare dazu. Vielleicht war ich ja nicht die Einzige, die ab und an etwas fjktiven Spice im Leben brauchte.


    Das Kribbeln in meiner Nase kehrte schlagartig zurück und wurde binnen Sekunden so brennend, dass ich mehrfach niesen musste, bis die Titel der Bücher durch den Tränenschleier kaum mehr lesbar waren.


    »Ist deine Allergie heute so schlimm?«


    Blinzelnd drehte ich mich der bekannten Stimme entgegen und wusste sofort, woher diese heftige Reaktion kam. »Astrid!«


    Ich erntete ein Lachen, dann folgten zwei Hände, die mich in eine steinharte Umarmung zogen. Was der ungezähmten Berührung eines Ogers gleichkam, aber ich liebte Astrids raue Zärtlichkeit. Ich wünschte nur, sie würde mich nicht auch Lou näherbringen. Der Otter auf Astrids Schultern quietschte erfreut und ich bemühte mich, Abstand zwischen uns zu bringen.


    »Ist deine Schicht vorbei?«, fragte ich und wischte die Tränen fort, bis die schwammigen Bilder sich in braune Haut und purpurfarbene Haare verwandelten. Astrid steckte noch in ihrer Arbeitskleidung – eine schulterfreie sandfarbene Korsage und ein weit ausgestellter rostroter Rock mit Taschen. Ihre purpurnen Locken hatte sie nach oben gebunden und vereinzelte Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Auf ihren vollen Lippen fand ich das für sie typische Lächeln, das ihre braunen Augen zum Strahlen brachte. Mein persönliches Unglück namens Lou fand ich direkt auf ihrer Schulter. Ein Knopfauge strahlte mich an, das andere wurde von einer Augenklappe verdeckt.


    »Ich hab nicht viel Zeit.« Astrid hakte sich bei mir ein und zog mich zurück in den Laden. Kaum hatten wir vom blendenden Sonnenlicht in die flackernde Düsternis des Witch Way gewechselt, fand auch schon Astrids Haustier seinen Weg auf meine Schulter.


    Hatschuuuuuuuu!!!


    »Heute ist es wirklich schlimm, Dee.« Astrid musterte mich besorgt, beiläufig schenkte sie Gilbert einen Handkuss.


    »Geht schon.« Ich wedelte mir Luft zu, atmete dadurch aber nur noch mehr ein. Dieser Mix aus Staub und Lou brachte meine Allergie gewaltig auf Hochtouren. Dicht befeuert von der Liebe des Otters. Lou drückte sich in mein Haar und vergrub sich aufgekratzt darin, was mir trotz brennender Augen ein Lächeln entlockte.


    »Warte.« Astrid ließ mich los und bevor ich etwas entgegensetzen konnte, schnitt sie sich mit meinem Messer in die braune Haut am Arm. Lediglich tief genug für vier, fünf Tropfen Blut. Sie nahm sie mit dem Zeigefinger auf und kam näher. Einen Zauberspruch flüsternd, rieb sie Daumen und Zeigefinger über meinem Lippenbogen gegeneinander. Der metallische Geruch legte sich in meiner Nase ab, dicht gefolgt von dem befreienden Gefühl, wieder atmen zu können. Meine Lunge füllte sich mit Luft, ohne sich an dem ewigen Staub des Witch Way oder Lous Haaren zu stören, die bei ihrem Gewühl unweigerlich herumflogen.


    »Das hätte nicht sein müssen.« Ich strich besorgt über die Wunde auf Astrids Arm, die sich bereits wieder schloss.


    Sie zuckte entspannt mit den Schultern. »Ich konnte die letzten acht Stunden keine Magie ausüben«, erklärte sie grinsend, »weil diese Wesen in Ecco Falls dann durchdrehen und Hexe winseln würden. Tut gut, endlich wieder normal zu sein.« Sie ließ sich auf einen der opulenten Samtsessel neben den Bücherregalen fallen, die für Gäste vorgesehen waren. Dann leckte sie die letzten Tropfen Blut von ihren Fingern, fächerte die Hand aus und pustete einmal über die Handfläche. Augenblicklich wurde aus dem unsteten Flackern ein gleichmäßiges Glimmen, das mein Gruselkabinett in warmes Licht tauchte und jeden Winkel erfüllte. Aus Gothic-Schick wurde ein behaglich erleuchteter Buchladen.


    Ich schluckte die Eifersucht herunter. Im Gegensatz zu mir konnte Astrid ihre Magie gezielt einsetzen, sodass ein Alltag, ohne ihre Fähigkeiten zu nutzen, für sie unvorstellbar war. Die Zeit in der Taverne brachte ihre Geduld jedes Mal an den Rand des Erträglichen. Da sie alles wie ein normaler Mensch angehen musste, statt schlicht ein Messer zu zücken, etwas Blut zu vergießen und eine kurzweilige Narbe zu produzieren, die binnen Minuten, Tagen oder Wochen verblassen würde. Je nach Umfang des Zaubers. Zumindest galt das für alle Hexen, die ich kannte. Meine Narben blieben oftmals für Monate.


    Japp, noch so eine Besonderheit.


    Willkommen in meinem Leben.


    Deswegen wagte ich kaum mehr als diese mickrigen Zaubertricks. Astrid brauchte dafür lediglich ein paar winzige Restpartikel ihres Blutes und ließ all das hier so mühelos aussehen.


    Als sie meinen Blick bemerkte, atmete meine Freundin hörbar aus. »Sorry. Ich wollte nicht –«


    »Schon gut«, wehrte ich ab. »Es sieht … netter aus.«


    »Trotzdem hätte ich nicht einfach –«


    »Unserer Vollkatastrophe unter die Nase reiben sollen, wie viel begabter du im Vergleich zu ihr bist?«


    »Gilbert!« Ich ersparte mir einen weiteren tödlichen Blick in seine Richtung.


    »Er hat ja recht.« Astrid lachte auf. »Nicht mit der Vollkatastrophe.« Zum Beweis zog sie ein Kartendeck aus ihrer Rocktasche und ich stöhnte auf. Was Lou dazu brachte, begeistert zu quietschen. Der Otter liebte den Platz unter meinen Haaren fast so sehr wie Astrid, die ihm vermutlich vor drei Wochen das Leben gerettet hatte, als sie das verwundete Tier bei sich aufnahm.


    Zu meinem Leidwesen.


    Diese Frau besaß ein viel zu reines Herz.


    Nicht eine Sekunde hatte sie gezögert, den Zirkel hinter sich zu lassen, um mich nach Ecco Falls zu begleiten. Weil sie mich »nur über ihre Leiche allein in dieses Rattenloch steigen lassen würde« – ihre Worte.


    Seitdem lebte Lou bei Astrid, hatte sich erholt und trug eine Augenklappe dort, wo vor drei Wochen eine blutende Wunde gewesen war. Nur deswegen (und nach der Erkenntnis, dass die Dachkammer zu winzig für uns beide wäre) hatte ich zugestimmt, dass Astrid sich eine eigene Bleibe suchte. Lou würde mich vermutlich im Schlaf töten, nicht, weil sie unsagbar barbarisch oder viel zu süß war (das war sie! Bei Orla, ich liebte Tiere!), sondern weil ich schon immer hochgradig allergisch auf tierische Lebewesen reagiert hatte. Was ich die letzten vierundzwanzig Jahre ausgezeichnet vor dem Zirkel und meiner besten Freundin hatte verbergen können.


    Ehrlich?


    Eine Hexe mit emotional instabiler Magie und dann auch noch allergisch gegen Tiere?


    Wisst ihr, was die größte Ehre einer Hexe ist?


    Ein tierischer und magischer Begleiter.


    Genau.


    Denkt mal darüber nach.


    Astrid legte die Karten auf dem runden Tisch zwischen den Lesesesseln ab und es sagte viel über meine Liebe zu ihr aus, dass ich nicht jammerte, mich wehrte oder einfach ging. Denn ich hasste ihre Vorliebe dafür, meine Zukunft in den Karten zu lesen. Ein Blick aus ihren braunen Augen verriet mir, dass ihr diese Abneigung bewusst war.


    »Für mich?«


    Sie legte drei Stapel auf den Tisch und drehte die erste der oberen Karten um. Sie wusste, dass ich nicht ablehnen würde, weil ich den Grund kannte, warum sie so interessiert an meiner Zukunft war. Weil sie ihre eigene nicht sehen konnte.


    »Genau deswegen«, sagte sie und legte einen Finger auf das bunte Bild mit den neun Münzen, »lege ich dir jedes Mal die Karten, wenn du so schaust. Verdreh nicht die Augen, Dee! Ich weiß, dass in dir eine ungeahnte Kraft schlummert, du musst nur noch …«


    »… lernen, sie zu kanalisieren«, vervollständigte Gilbert die Phrase und machte dabei Astrids samtige Stimme nach. Wahnsinn, der Schädel begleitete uns drei Wochen und kannte bereits die Vorträge meiner besten Freundin. »Geh endlich zum spannenden Part über.«


    Ich schnaubte, musste mir aber ein Grinsen verkneifen, als dieses Mal Astrid Gilbert einen teuflischen Blick zuwarf. Dennoch folgte sie seiner Aufforderung, deckte auch die zweite und dritte Karte auf, ehe sie sich mit verschränkten Armen zurücklehnte. Sie gab ein Grummeln von sich, das sehr nach »Zufrieden?« klang.


    »Das Übliche?« Dieses Mal war ich sicher, dass Gilbert grinste.


    »Ein Deck aus achtundsiebzig Karten und doch –«


    »Sind es immer die gleichen«, beendete dieses Mal ich Astrids Satz.
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    Ich war es müde, um dieses Thema herumzukreisen. Anfangs war es noch witzig gewesen, als Astrid herausgefunden hatte, dass sie eine Begabung für das Kartenlesen besaß. Doch irgendwann war aus Spaß Ernst geworden. Vor allem, nachdem klar wurde, dass meine Zukunft über Jahre hinweg gleich aussah.


    Neun Münzen standen für verborgene Talente und die erfüllenden Ergebnisse der eigenen Handlungen. Der Grund, warum Astrid glaubte, in mir steckte mehr als nur Instabilität. Ich dagegen hoffte eher darauf, dass ich mich wie ein normaler Mensch mit einem normalen Job hervortun konnte.


    Einem erfolgreich geführten Buchladen zum Beispiel.


    Die Liebenden standen für … das Offensichtliche: Liebe. Aber auch Sehnsucht, Partnerschaft und Entscheidungen. Die letzten Jahre hatte ich gedacht, dass diese Zeichnung für Cal und mich stehen würde. Für unsere Liebe, die langsam immer mehr erblühen und aus Freundschaft eine Partnerschaft erwachsen lassen würde. Es war wohl doch die Sehnsuchtskarte. Tjoa. Shit happens.


    Und dann war da noch …


    »Der Tod muss nicht unbedingt für das Ende eines Lebensabschnitts stehen«, erinnerte mich Astrid wie ein Uhrwerk.


    »Es bleiben noch der Neuanfang und eine Verwandlung«, ergänzte Gilbert.


    »Riiiichtig.« Astrid warf ihm erneut einen Blick zu, breitete dann aber die Arme aus und nahm den ganzen von Licht erfüllten Raum mit der Geste ein. »Und wie wir sehen, steckst du mitten in einem Neuanfang.«


    Ich ersparte mir die Frage, die seit drei Wochen auf meiner Zunge lag. Warum kam dann weiterhin diese Karte? Wenn der Neuanfang bereits hinter mir lag? Das ergibt keinen Sinn. Es sei denn …


    »Denk. Nicht. Einmal. Dran«, warnte Astrid und setzte dazu an, noch mehr zu sagen, doch da wurde sie erneut von Gilbert unterbrochen.


    »Willkommen im Witch Way, mein Herr!«


    Überrascht sprangen Astrid und ich auf, denn mitten im Eingang stand ein männlicher Halborc. Über zwei Meter groß, mit breiten Schultern, kurzen braunen Haaren und olivgrüner Haut. Unentschlossen blickte er sich im Laden um und schien zu schrumpfen, als er meinem und Astrids Blick begegnete. »Habt ihr zufällig … Bücher?«


    Fast hätte ich gelacht. Doch die dafür zuständigen Gehirnzellen waren vor Angst eingefroren. Ich war zwischen Hexen und magischen Begleitern aufgewachsen. Andere Wesen – vor allem so gigantische – verwandelten meine Knie in wabbelig gekochten Pudding.


    »Übers Backen?«, setzte der Mann nach und seine Züge wurden weicher, als sich seine Wangen dunkler färbten.


    Astrid gab mir einen Schubs und ich stolperte auf den Halborc zu. Bisher hatte ich nicht viele seiner Sorte gesehen, wusste aber, dass reine Orcs noch größer waren. Seine Züge waren menschlicher, feiner, dennoch markant. Dicke Muskeln hoben sich unter seinem weißen Hemd ab und ich erinnerte mich bewusst daran, dass Ecco Falls eine friedliche Stadt war, in der Wesen aller Spezies miteinander lebten – oder es zumindest seit Neuestem versuchten.


    Friedensvertrag, ermahnte ich mich und erwiderte sein scheues Lächeln. »Was brauchst du genau?« Ich schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr.


    Seine Wangen wurden noch dunkler und er wich meinem Blick aus. »Ich suche was für …« Er räusperte sich, hielt sich eine Pranke vor den Mund, die ich fasziniert betrachtete. Wahrscheinlich könnte er mich in weniger als drei Sekunden mit zwei Fingern mühelos zerquetschen. Für eine Hexe sollte das nicht beeindruckend sein, denn sie hatte ihre Magie. Aber für eine unfähige Hexe wie mich? Faszinierend …


    »Hast du was über Gebäck? Oder besser noch, kleine Desserts?«


    Ein Halborc, der wirklich backen wollte?


    Wow, dieser Kunde war … besonders.


    Und faszinierend.


    »Wir können bei den Kochbüchern mal schauen. Notfalls bestelle ich dir was, dann ist es in maximal ein bis zwei Wochen hier.« Die ersten Tage nach meiner Ankunft in Ecco Falls hatte ich damit verbracht, mich durch den Leitfaden für die Führung des Ladens zu wühlen. Ich war gerne vorbereitet. Ohne Fähigkeiten war Wissen die stärkste Macht, die ich besaß. Wissen und Hartnäckigkeit.


    Er nickte.


    Dann schauten wir uns an.


    Oh. Mir wurde bewusst, dass ich mich bewegen musste.


    Sonst würden die Neun Münzen auch nicht für den beruflichen Erfolg als Buchhändlerin stehen. Also drehte ich mich um und eilte in den Bereich des Ladens mit den Büchern über Tränke, Kräuter und jede Form der Nahrungszubereitung. »Für Anfänger oder Fortgeschrittene?«


    »Ähm …« Er trat neben mir von einem muskulösen Bein auf das andere. »Anfänger.«


    Ich strich mit den Fingern über die Buchrücken, griff dann einen Lederband mit grünen und goldenen Verzierungen, der passend erschien. »Du könntest mit dem hier starten. Im System kann ich aber schauen, ob wir noch etwas bestellen können, das besser passt.«


    Mit einem Nicken folgte er mir zur Kasse. Ich warf den surrenden Computer an und stellte erstaunt fest, dass auch dieser nicht flackerte, sondern tadellos funktionierte. Danke, Astrid.


    Braune Augen musterten das Gerät vor mir. Ich winkte den friedlichen Riesen heran und er kam meiner Geste nach. »Ist das so ein …« Er suchte nach Worten. »Computer?«


    Die Lippen fest zusammengepresst, um nicht zu lächeln, nickte ich. Oftmals vergaß ich, dass außerhalb des Zirkels kaum Technik existierte. Wir waren die nerdigen Freaks, die ständig neue Dinge entwickelten und sie mit Magie füllten. Na ja, die anderen Hexen zumindest.


    Seine Augen blitzten begeistert auf, als ich die Suchfunktion startete und gemeinsam mit ihm die gelisteten Bücher durchging. Er löcherte mich mit Fragen zum System, das wir entwickelt hatten. Wie diese Computer funktionierten. Und generell zum Mix aus Magie und Technik. Dabei vergaß ich, dass ich mich gerade mit einem Halborc unterhielt, der mein unfähiges Hexendasein binnen Sekunden beenden könnte – mit seinem kleinen Finger. Vielleicht konnte dieser Frieden wirklich funktionieren. Mein erster echter Kunde bestellte am Ende fünf weitere Bücher, die er nächste Woche abholen würde, dann bezahlte er und verschwand.


    Noch immer von ihm gebannt starrte ich ihm nach.


    »Gar nicht so übel.« Astrid kicherte.


    »Für einen Halborc?« Ich dachte kurz nach, aber ja, er sah wirklich nicht schlecht aus. Anders irgendwie, aber gut.


    »Für deinen ersten Kunden.«


    »Oh.« Meine Wangen wurden heiß.


    Gilbert lachte keckernd und ich beschloss wieder, ihn nicht zu mögen. Altes, muffeliges Knochengerüst.


    Leider schien Astrids Magie keine Wirkung auf sein Mundwerk zu haben.


    Ihr Handy summte und nach einem kurzen Blick legte sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Mit fliegenden Fingern tippte sie darauf herum, dann steckte sie das Telefon wieder weg. In den letzten Tagen machte Astrid das öfter.


    »Hast du ein Date?«


    Jetzt grinste sie breit. »Ich arbeite dran. Aber vorher muss ich zu einem Vorstellungsgespräch.«


    »Was ist mit deinem Job in der Taverne?«


    »Wir brauchen mehr Geld.«


    Ich seufzte.


    Astrid sollte das nicht ausbaden.


    Es reichte schon, dass sie mir nach Ecco Falls gefolgt war. Dass sie nun auch noch jeden denkbaren Job annahm, um unser Leben hier zu finanzieren (weil ich es nicht schaffte, genug für uns zu verdienen), zeigte nur, wie spektakulär das alles hier schiefging.


    Lou rührte sich wieder in meinen Haaren und ich erstarrte. »Deswegen bist du hier?«


    Astrid lächelte gequält. »Kannst du auf sie aufpassen? Lou ist nicht gern allein und ich kann sie nicht einfach mitnehmen. Ich weiß, du magst sie nicht besonders, aber –«


    »Ich mach's«, unterbrach ich sie.


    Verdammt, wenn Astrid so plapperte, fühlte sie sich schuldig. Und wenn Astrid sich schuldig fühlte, fühlte ich mich superschurkenmies. Ich war hier das Problem, nicht sie. Ohne meine Unfähigkeit würden wir beide nicht hier stecken. In einer anderen Stadt, unter Fremden. Und ich würde keinen Laden führen, der, seitdem er dem Zirkel nach über hundert Jahren überschrieben worden war, keinen Gewinn abgeworfen hatte.


    Bis heute.


    Vielleicht war es das, was die Karte mit dem Neuanfang gemeint hatte, vielleicht war heute endlich dieser Tag.


    Astrid riss mich in eine Umarmung, drückte mir einen Kuss auf den Haarschopf und streichelte Lou, die sich sofort aus ihrem Nest heraustraute. »Ich hol sie vor meiner Nachtschicht wieder ab.«


    »Du weißt ja, wo du mich findest«, scherzte ich und Astrid warf einen letzten Blick auf ihr Telefon, winkte dann Gilbert zum Abschied zu und riss die Tür auf.


    Nur kam sie nicht weit.


    Ein Schrei erklang, dann landete meine Freundin auf ihrem Hintern.


    In der Tür stand eine Frau mit blassblauer Haut und schulterlangen mondweißen Haaren, die vollen blutroten Lippen nach unten verzogen. Sie trug ein nachtblaues Kostüm, das an der Taille so eng lag, dass ihre Figur an eine Sanduhr erinnerte. Für einen Moment war ich neidisch. So würde ich nie aussehen. Danke, Cal, für diese verfluchte Unsicherheit, die sich in meinem Kopf eingenistet hat.


    »Die Gerüchte stimmen also«, richtete die Kundin ihre Worte an Astrid, die sich gerade wieder aufrappelte und sich den Staub vom Rock klopfte. »Hexenkindern bringt wahrlich niemand Benehmen bei.« Die Fremde wandte den Blick von Astrid ab, nur um mir plötzlich ihre Aufmerksamkeit zu schenken.


    »Bitte entschuldigen Sie. Kann ich Ihnen weiterhelfen?« Ich eilte herbei.


    »Deandrea Moth?« Fliederfarbene Augen richteten sich auf mich und ich konnte gerade mal zögerlich nicken. »Harper Elison Wolf«.


    Da machte es klick.


    Heilige Hexenversammlung.


    Sie streckte mir einen Brief entgegen und lächelte dabei dermaßen grausam, als wartete sie auf meine Henkersmahlzeit – nein, als wäre ich ihre nächste Mahlzeit. Ein scharfer Eckzahn blitzte auf und bestätigte den Verdacht. Die Familie Wolf war einer der ältesten Vampirclans der Gegend.


    »Dieser Laden gehört rechtmäßig uns. Entweder verlassen du und deine mickrige Hexenkröte Ecco Falls wieder oder ihr werdet unsere Familie kennenlernen.« Als ich den Brief nicht ergriff, drückte sie ihn mir schnaubend in die zitternden Hände. Dabei entging mir nicht, dass sich ihre bläuliche Haut lebendiger anfühlte als erwartet. »Solltet ihr bleiben, könnte es höchst … unangenehm werden.«


    Astrid schob sich zwischen Harper und mich, erntete aber nur ein müdes Lächeln von der Vampirfrau. Für einen Moment starrten die beiden einander an und ich befürchtete schon einen neuen Krieg. Doch da senkte Astrid den Blick. Was Harper sichtlich genoss. »An den Anblick könnte ich mich gewöhnen.« Mit einem diabolischen Lächeln und aufwirbelndem Staub verschwand sie durch die Tür.


    »Was bei den zehn Schwertern geht hier vor?« Astrid musterte den Brief in meinen Händen, als bestünde das blutrote Siegel darauf aus Dynamit. In schwungvollen Verzierungen leuchtete das W auf dem blutroten Wachs. Ein Blick zwischen uns sowie ein kurzes Nicken reichten aus und ich brach das Siegel auf.


    Plötzlich wurde mir der Brief entrissen, er flog um die eigene Achse in die Luft und schwebte dort hin und her. Knisternd entfaltete sich das Papier, dann erschien der Kopf eines Gnoms. Der Blick aus seinen pechschwarzen Augen richtete sich sofort auf mich. »Dies ist die förmliche Zustellung der Räumungsklage mit dem Aktenzeichen FT527-391-G-263-F7. Ausgestellt vom Bezirk Ecco Falls, Stadt des neu ausgerufenen Friedens der Gemeinschaft des Gebiets Silver Mountain. Das zuständige Landgericht ist ansässig in Keet Hollow und erreichbar werktags von 08 bis 14 Uhr. Die Klage wird dem vom Hexenzirkel der White Witch als für zuständig bestimmten Zirkelmitglied, Deandrea Moth, derzeit wohnhaft in Ecco Falls, zugestellt. Sie haben genau einen Monat Zeit, die Örtlichkeit, derzeit genannt Witch Way, zu räumen oder binnen vier Wochen nachweislich einen mit Belegen versehenen Einspruch einzulegen. Einsprüche ohne ausreichende Begründung können nicht anerkannt werden. Einsprüche, die zu spät oder nicht nachweislich dem Bezirk von Ecco Falls zugestellt werden, können nicht anerkannt werden. Einsprüche –«


    »Jaja«, unterbrach Gilbert die Meldung. »Wir haben es ja kapiert. Wir sind am Arsch.«
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    Nach einem umfangreichen Spaziergang, bei dem ich Lou (und mir) Frischluft gegönnt hatte, unzähligen hitzigen Diskussionen mit Gilbert und einer massiven Portion Panik hatte ich das getan, was vermutlich alle Hexen an meiner Stelle tun würden.


    Ich rief meine Tante an.


    Da ich wie alle Hexenkinder als Waise im Kreis des Zirkels aufgezogen worden war, kam Tante Greshna der erwachsenen und soliden Stütze in meinem Leben am nächsten. Damals, als ich noch Sorge gehabt hatte, meine Magie würde einfach nur … sehr spät zünden, war ich zu ihr gegangen und sie hatte mir den Rat gegeben, auf das Universum und die Fügung der Göttin Orla zu vertrauen.


    Wenn ich mit meiner Berufung im Zirkel haderte, fragte ich Greshna und … Okay, meine Tante wusste auch nicht so recht, was sie mit mir machen sollte, aber sie war es auch gewesen, die mich nach Ecco Falls geschickt hatte. Mit dem Auftrag, diesen Buchladen im Namen der Hexen zu führen, nachdem er uns vor über hundert Jahren im Krieg genommen wurde – um ihn den Vampiren zu übertragen. Erst durch den neuen Friedensvertrag war er den Hexen wieder überschrieben worden und wir brauchten plötzlich jemanden, der sich um das ehemalige Gebäude, das damals schon den Namen Witch Way getragen hatte, kümmerte. Bedachte man, dass der Laden Greshnas Familie entsprang und für sie schon immer eine große Bedeutung gehabt hatte, glich es einem Wunder, dass sie ihn mir anvertraute. Genau deswegen durfte ich nicht versagen.


    Ach ja. Nicht zu vergessen die Situation mit Cal. Vor dem nahezu kompletten Zirkel, der meinem angeknacksten Selbstwertgefühl einen mächtigen Tritt verpasst hatte. Auch hier war ich am Ende bei Greshna gelandet. Und meine Tante hatte Tee aufgesetzt, seelenruhig darin herumgerührt und mir versprochen, ich würde irgendwann auf ein Wesen treffen, das mich liebte. Mit jeder Faser und jeder Kurve. Mit faulem Atem am Morgen, Dehnungsstreifen auf der Haut und unrasierten Beinen. Dann erst sollte ich überhaupt in Erwägung ziehen zu lieben.


    Ach, Greshna.


    So dürftig mir ihre Ratschläge bisher geholfen hatten, irgendwie vermisste ich die alte Hexe, die mir nur bis zum Brustbein ging. Keiner konnte sagen, wie alt Greshna genau war. Nur war sie einfach schon immer da gewesen.


    Und gerade jetzt hätte ich etwas Hilfe vom Zirkel gebrauchen können. Von irgendwem.


    Astrid steckte in ihrem Vorstellungsgespräch fest. Sie hatte mir geschrieben, dass sie – anders als geplant – Lou erst nach ihrer Schicht in der Taverne würde abholen können. Also schlug ich Schneisen in die Holzdielen des Buchladens, während ich darauf wartete, dass meine Tante endlich ans Telefon ging.


    Doch egal, wie oft ich es versuchte, Greshna ignorierte jeden meiner Anrufe.


    Dann versuchte ich es bei Jessina. Barb. Thyon. Und allen anderen gespeicherten Kontakten.


    Niemand ging ran.


    Was für eine Verschwörung läuft hier ab, verdammt?


    Inzwischen waren seit Harpers Auftauchen, der amtlichen Verlesung dieser Räumungsklage und Astrids Verschwinden mehrere Stunden vergangen und die Unruhe übertrug sich immer mehr auf die Beleuchtung im Witch Way. Astrids Zauber ließ allmählich nach, denn der Laden war von Anruf zu Anruf dunkler geworden und die leuchtenden Kugeln, die vor Stunden noch das Untergeschoss mit Licht geflutet hatten, flackerten nun wirr. Hungrig. Überemotionale kleine Spiegelbilder meiner eigenen Verzweiflung.


    Lou hatte sich wieder in die Kuhle zwischen Haaren und Nacken verkrochen und lag schwer über meinen Schultern.


    Ich darf nicht versagen.


    Nicht auch noch hier.


    Weit entfernt von der Notwendigkeit, Magie zu verwenden.


    Das hier ist meine einzige Chance.


    Die Möglichkeit, endlich den Neun Münzen gerecht zu werden.


    Es war meine Aussicht auf eine neue Zukunft.


    Abrupt blieb ich stehen und ließ das Telefon sinken.


    Lou steckte den Kopf hervor, blickte zu mir auf. Ihre Schnurrhaare kitzelten mich am Kinn und ich spürte Gilberts Blick, der sich in meinen Rücken brannte. Seit Stunden hatte er nichts mehr gesagt, was ungewöhnlich für ihn war.


    Jetzt seufzte er.


    Ich schaute zu ihm hoch, spürte das Brennen in meinen Augen, das ich auf Lou und meine Allergie schob. Dabei wusste ich es besser. Egal, was ich versuchte, mir fiel keine Lösung ein. Ohne Astrid oder Greshna kam ich zu keinem Ergebnis. Weil ich nicht einmal so was Einfaches schaffte, wie einen verfluchten Buchladen zu halten.


    Ich habe versagt.


    Schon wieder.


    »Deandrea«, setzte Gilbert ungewohnt sanft an. »Wir finden einen Weg.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Wir haben einen Monat.«


    »Um zu verschwinden«, bestätigte ich. Ich hatte keine Ahnung vom Rechtssystem. Ich wusste nicht einmal, ob diese Räumungsklage überhaupt Bestand hatte. Aber ich wusste, dass Harper Elison Wolf die Erbin eines Vampirimperiums war. Sie besaß Geld. Mittel. Ach ja, und Unsterblichkeit. Bei Orla, diese Vampirfrau könnte einfach den Tod aller aussitzen und würde am Ende dennoch gewinnen. Wenn das, was ich über Vampire zu wissen glaubte, wirklich stimmte.


    »Wir könnten Astrid fragen, ob sie einen Zauber kennt«, versuchte Gilbert vorzuschlagen, doch ich wehrte ab. Astrid machte bereits zu viel. Das hier war meine Mission.


    Ein letztes Mal blickte ich aufs Telefon, beschloss aber, nicht weiter der Hilfe des Zirkels hinterherzurennen. Greshna hatte mich hierhergeschickt, weil sie an mich glaubte. Weil sie wusste, dass ich das hier schaffen würde. Vertraue auf das Universum und die Fügung der Göttin.


    Ich schloss die Augen und überlegte fieberhaft, welche Möglichkeiten mir blieben.


    »Ruf noch mal an –« Weiter kam Gilbert nicht, denn erneut unterbrach ich ihn mit einer Geste, die Lou aufquieken ließ.


    Göttin.


    »Schutzpatron!«, rief ich und starrte ihn an.


    »Sag ich d– Moment. W-was?«, stotterte der Schädel, seine leuchtenden Augen zu zwei schmalen Schlitzen verformt. Doch ich ignorierte ihn und stürmte auf den Computer zu. Jetzt, wo Astrid nicht mehr da war und ihr Zauber verblasste, flackerte der Bildschirm, doch die Suchfunktion funktionierte noch immer – wenn auch langsam.


    »Dee? He! Du kannst nicht einfach Schutzpatron! rufen wie eine Besessene und dann wild auf diesem Ding herumhämmern.«


    Mit einer Hand fuchtelte ich in Richtung Schädel herum, tippte aber mit der anderen unentwegt weiter. Sollte das wirklich funktionieren? »Gib mir eine Minute, ich glaube, ich habe eine Idee.«


    »So eine Idee wie das eine Mal, als du deiner Vermieterin Blumen schenken wolltest?«


    »Woher sollte ich wissen, dass sie allergisch darauf reagiert?«


    »Distelquarz ist für alle Gnome tödlich, Dee.«


    Ich rollte mit den Augen. »Ich bin nur unter Hexen aufgewachsen. Und jetzt lass mich eben nachschlagen, ob ich richtigliege. Du lenkst mich ab!«


    »Du willst aber nicht zaubern … oder? Dee, bitte sag mir, dass du nicht vorhast, Magie zu wirken.«


    Darauf gab ich lieber keine Antwort. Denn ein Schutzpatron könnte die Lösung sein. Jemand, der das Witch Way beschützte, damit Astrid es nicht mehr machen musste. Schutzpatrone waren gute Geister, sie halfen den Bedürftigen und brachten Gerechtigkeit, richtig? Und so verbrachte ich die nächsten zwei Stunden auf diversen Seiten, recherchierte passende Zauber und machte mir Notizen. Gilberts Fragen ignorierte ich weiter stoisch.


    Das hier musste einfach funktionieren.


    Laut den Seiten war die Formel kinderleicht und durch und durch Anfänger approved.


    Ich, Deandrea Moth, würde einen Schutzpatron beschwören.


    Dann sollte Harper Elison Wolf mir mal zeigen, wie sie weiter vorgehen würde.


    
      [image: 30 Minuten bis zum Desaster]
    

    Binnen zwanzig Minuten hatte ich mir einen Platz zwischen den Bücherregalen freigeräumt. Lesesessel und Tisch standen nun an den Wänden. Unzählige winzige Flämmchen flackerten auf dem Boden. Der Zauberkreis aus Blut war gezeichnet und eine gewisse Aufregung machte sich in meinem Bauch breit.


    Irgendwie fühlte sich das hier richtig an.


    Ein ungewohntes Empfinden.


    Denn seit Jahren vermied ich es, größere Zauber zu nutzen.


    Ich hatte vergessen, wie hinreißend es sich anfühlen konnte, an mich und die eigenen Fähigkeiten zu glauben.


    »Bist du dir sicher –«


    »Pscht!«, unterbrach ich Gilbert. »Ich muss mich konzentrieren.«


    »Aber –«


    Mit einem Schnippen sorgte ich dafür, dass der Schädel verstummte. Es war noch immer genug Blut an den Fingern und das entzückende Gefühl von Macht flutete meine Nervenbahnen. War es das, was Hexen normalerweise empfanden?


    Es fühlt sich so verflucht gut an.


    Eigentlich sollte ich die blutende Wunde am Oberarm versorgen. Für den Schnitt hatte ich die Bluse ausgezogen, sodass ich nur noch Hose und Tanktop trug. Warmes Blut lief mir unaufhörlich den Arm hinab, aber ich war zu aufgeregt, zu sehr unter Spannung, um mich darum zu kümmern. Und um ehrlich zu sein, hatte ich Angst.


    Angst, dass wenn ich jetzt nicht weitermachte, die alte Unsicherheit zurückkehren und ich mein Vorhaben abblasen würde.


    Doch das konnte ich nicht mehr.


    Keine Ahnung, woher diese Gewissheit kam, dieses Bewusstsein, dass ich genau das hier machen musste.


    Das Flackern hatte nachgelassen, stattdessen glaubte ich, ein Summen zu hören, das von den Lichtern ausging. Sogar Gilbert blieb stumm, musterte mich aus seiner Ecke auf dem Regal.


    Vielleicht sollte es schon immer so sein.


    Ich hier.


    Voller summender Magie.


    Das Gefühl von Macht, die meinen Hals hinaufkrabbelte, bis ich glaubte, gleich auflachen zu müssen.


    Also leckte ich das Blut von den Fingern und begann, die Worte aufzusagen, die ich in den letzten Stunden verinnerlicht hatte.


    Alles fühlte sich so richtig an.


    Die Luft um mich surrte.


    Die Energie schwoll an.


    Das Licht wurde intensiver, blendender.


    Dann bewegte sich Lou.


    Moment …


    Ich stockte in der Beschwörung und hätte mich fast verhaspelt, weil ich den Otter unter meinem Haar komplett vergessen hatte.


    Während der Recherche hatte Lou sich zusammengerollt und war eingeschlafen. Doch jetzt wurde sie anscheinend wach und begann, sich zappelnd zu bewegen.


    Ich versuchte, mich nicht aus meiner Konzentration bringen zu lassen. Doch dann schüttelte sie sich und automatisch vermied ich es einzuatmen.


    Atemlos sprach ich weiter.


    Da sprang Lou von meiner Schulter mitten in den Bannkreis.


    Und dann gingen mehrere Sachen gleichzeitig schief.


    Ich versuchte, die Formel, die in meinem Kopf plötzlich keinen Faden mehr fand, weiter aufzusagen, gleichzeitig Lou davon abzuhalten, die Zeichen auf dem Boden zu berühren und … scheiterte.


    An allem.


    Keine Ahnung, ob die Worte noch Sinn ergaben, die panisch aus mir heraussprudelten. Lou sprang über die Zeichnungen – ohne sie zu berühren – und ich atmete auf. Gerade in dem Moment, in dem der Otter auf der anderen Seite des Zauberkreises landete und Staub aufwirbelte.


    Meine Allergie kickte instant.


    Der Mix aus Lous Haaren und Staub.


    Und die fehlende Magie von Astrid.


    Ich nieste.


    So heftig wie noch nie in meinem Leben.


    So sehr, dass ich auf den Hintern fiel, unfähig, den Zauber noch zu Ende zu sprechen.


    Als ich wieder atmen konnte, blickte ich auf Lou herab, die mich aus einem aufgerissenen schwarzen Auge anstarrte. Der Staub hatte sich gelegt und ein kurzer prüfender Blick verriet mir, dass nun ich es geschafft hatte, die Zeichen auf dem Boden zu verwischen.


    Mit polterndem Herzen zählte ich die Sekunden.


    Eins.


    Zwei.


    … Zehn.


    Doch nichts passierte.


    Erst da wagte ich aufzuatmen.


    Ich hatte also erneut versagt.


    Immerhin hatte ich bei meiner Aktion keinen –


    Schwarzer Rauch schoss aus dem Boden. Dicke Schwaden, die binnen weniger Sekunden den ganzen Raum einnahmen und jedes Licht verschlangen. Die ehemals flackernden Flämmchen wurden zu entfernten schimmernden Kugeln und selbst Gilberts Augen konnte ich kaum noch ausmachen.


    »Was, bei Orla?«, setzte ich an, wurde dann aber von der Silhouette unterbrochen, die sich mitten im Rauch vor mir formte. Aus dichten Schatten wurde ein Körper, der hoch über mir aufragte, und ein raues Lachen erklang. So tief und gleichzeitig melodisch, dass sich die Haare auf meinen Armen aufrichteten.


    »Das nenne ich mal interessant.«


    Ich schluckte trocken.


    Der dichte tiefschwarze Nebel lichtete sich und Folgendes wurde klar:


    1. Das hier war ganz offensichtlich kein Schutzpatron.


    2. Der Dämon vor mir wurde nicht nur von den Schatten geschluckt, er verschmolz mit ihnen. Dichte, dunkle Schwaden zogen sich über die Haut an seinen Armen und dem Hals, sie züngelten an seinem Kinn und bewegten sich unentwegt. Seine Augen waren genauso düster und furchteinflößend wie sie. Lediglich die Iris leuchtete golden inmitten der tiefschwarzen Dunkelheit auf.


    3. Sah man davon ab, war er verdammt attraktiv. Schwarze, kurze Haare, gerade lang genug, dass sie ihm in die Stirn fallen konnten. Das, was man unter der Kleidung und den Schatten auf seiner Haut erkennen konnte, schien überaus trainiert. Die Narben an seiner Unterlippe und seinem rechten Auge machten ihn genau richtig – vor allem für eine weiße Hexe wie mich.


    4. Ich sollte aufhören, dieses Wesen vor mir anzustarren, und lieber weglaufen. Aber ich konnte nicht, war unfähig, mich zu rühren.


    Der Dämon kam direkt auf mich zu, neigte den Kopf und streckte mir die Hand entgegen. Sein Mund blieb ernst, aber das Gold in seinen Iriden blitzte amüsiert auf.


    Absolut unfähig, klar zu denken, griff ich nach seiner Hand, bemerkte die tiefschwarzen Fingerkuppen und ließ mich zurück auf die Füße ziehen. Im nächsten Moment stand ich direkt vor ihm und musste meinen Kopf in den Nacken legen.


    »Hallo, Darling«, sagte er und legte einen Finger unter mein Kinn. »Welche Seele genau soll ich für dich holen?«
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    Als einer der mächtigsten Seelenjäger gerufen zu werden, weckte gewisse … Erwartungen. Ein feudaler Empfang schien angemessen. Etwas, das meinem Stand gerecht wurde. Vor allem bei einem solch unzivilisierten Ruf, der es für überflüssig hielt, eine Antwort abzuwarten. Oh, dieses Wesen musste mächtig sein. So mächtig, dass allein der Anblick die Gier in meinem Magen entfachen konnte. Das sollte es auch, bedachte man, dass ich gerade mitten in der Entdeckung einer der köstlichsten Seelen gewesen war, deren Vorgeschmack mir seit einem Jahrhundert auf der Zunge gekribbelt hatte. Der Grund dieser Beschwörung sollte lieber originell sein. Denn sonst würde keine Macht dieser Welten reichen, um meinem Zorn zu entkommen.


    Die Schatten lichteten sich und endlich erhaschte ich einen Blick auf … Verwirrt betrachtete ich das Wesen vor mir. War das ein Gestaltwandler? Denn niemand mit Macht sollte so unscheinbar aussehen. Wo versteckte dieses winzige Ding seine Waffen? Vergeblich suchte ich nach imposanten Artefakten, verzierten Dolchen oder Schwertern und epischen Rüstungsteilen. Vermisste das Leder und die Ketten, die sonst von den Wesen getragen wurden, die in der Lage waren, mich zu rufen. Dann fiel es mir wieder ein.


    Herrje.


    Dieser Frieden machte wirklich alles kaputt.


    Gestaltwandler waren heutzutage bedauernswert.


    Bei den sieben Höllen, diese Hülle erreichte kaum mein Kinn. Sommersprossen, grüne, katzenhafte Augen und volle Lippen verliehen ihr die Aura des netten Mädchens von nebenan. Wobei … »Das nenne ich mal interessant«, sagte ich und näherte mich dem Wesen vor mir. Eigentlich war diese Gestalt meisterhaft. Nahezu perfekt, wenn niemand einen Blick auf die dunkle Seite der eigenen Ziele werfen sollte. Dieser Hauch … Sünde in ihrem Körper rundete das Ganze ab.


    Wirklich gerissener Zauber.


    Mit einer Spur Bewunderung reichte ich ihr meine Hand, die sie zögernd ergriff. »Hallo, Darling.«


    Ich schritt näher und legte einen Finger unter ihr Kinn. Die Schatten auf meiner Haut hatten sich zurückgezogen, nur die Fingerkuppen blieben schwarz. Das hungrige Zucken war glücklicherweise verklungen und tiefer Frieden erfüllte mich. »Welche Seele genau soll ich für dich holen?«


    Der Gestaltwandler starrte mich stumm an.


    Weshalb ich mit den Fingern dieses Kinn noch höher schob und den letzten Abstand überbrückte. Ihre Haut war warm, ihr Herz schlug schnell und kräftig, und ich roch die Angst an ihr.


    Das gefiel mir.


    Sehr.


    Jedes Wesen sollte mich fürchten.


    »Also?« Letzte Chance, bevor ich des Spiels müde wurde. Irgendwo dort draußen wartete eine Seelendelikatesse auf mich. Auch wenn diese ungewöhnliche Beschwörung Interesse in mir weckte und ich einem vorteilhaften Pakt gegenüber nie abgeneigt war. Ich hatte schmackhafte Alternativen für meine Abendgestaltung.


    »W-was?«


    Hölle. Endlich gab dieses Ding etwas von sich und dann stammelte es. Gehörte das zur Rolle? Warum daran festhalten?


    So unnötig.


    »Dein Auftrag, Wandler«, erinnerte ich sie und kniff die Augen zusammen. Merkwürdig … Ich sollte ihre Macht spüren können, doch da war … Nichts. Nur Angst und das hektische Auf und Ab dieser kleinen Brüste, die sich unter dem engen Top abzeichneten.


    Ihre Panik wirkte nahezu echt.


    Und irgendwie süß.


    Vielleicht könnten wir etwas Spaß haben, wenn der Job erledigt und mein Magen befriedigt von einer köstlichen Seele war. Und möglicherweise würde ich den Wandler bitten, diese Hülle dabei anzubehalten – je nachdem, wie die echte Version darunter aussah. Ihre Wangen wurden rot, als könnte sie meine Gedanken lesen. Gefiel ihr wohl.


    Ausgezeichnet.


    »Du bist kein … Schutzpatron?«


    Ich lachte laut auf.


    Dieses Ding hatte Humor.


    »Darling, ich bin der wahrgewordene Albtraum. Der Tod auf zwei Beinen. Der letzte Schatten, den du siehst, bevor du nie wieder das Licht erblicken wirst. Ich schütze niemanden.« Nicht einmal die Seelen, die ich hole. Dafür hatte ich Angestellte, deren Herzen sich noch daran erinnern konnten, wie es sich anfühlte zu schlagen, zu lieben, irgendetwas zu empfinden.


    Ich spürte ihr Schlucken am Finger, da ich noch immer ihr Kinn hielt, und blickte auf sie hinab. Starrte auf den leicht geöffneten vollen Mund, spürte den rasenden Puls an meiner Haut. Und da setzten sich endlich alle Puzzleteile zusammen. In der nächsten Sekunde ließ ich sie los und brachte Abstand zwischen uns. »Was bist du?«


    Ich war zu hungrig für einen Scherz.


    Dennoch ging ich die möglichen Kandidaten durch, die mir so eine Falle stellen würden.


    »Eine weiße Hexe.«


    Also kein Gestaltwandler. Okay, dann würde die Optik eben bleiben. Fein. Nur hatten die weißen Hexen schon lange nicht mehr auf die Hilfe eines Dämons zurückgegriffen. Der Auftrag musste hartnäckig sein, vielleicht sogar lebensgefährlich. Kein Problem, wenn man untot war. Im Idealfall war er ausgesprochen brutal. Herrlich.


    »Wen soll ich töten?«


    Sie wurde blass.


    So hell, als hätte ich ihr die Haut von den Knochen geschält. Bisher hatte ich nicht gewusst, dass Menschen so farblos werden konnten – also, solange sie noch lebten.


    Allmählich verlor ich die Geduld.


    Der Hunger kroch zurück in meine Eingeweide und erinnerte mich daran, was ich vor wenigen Minuten im Begriff gewesen war zu tun. Jetzt nicht daran denken, dass du gerade genüsslich an einer Seele lecken könntest, nicht an dieses unvergessliche Aroma denken, ermahnte ich mich und … tat es doch. Hölle, ich konnte sie noch immer schmecken. Dieses Mal musste ich schwer schlucken. »Niemanden also?«, sprach ich meinen größten Albtraum aus.


    Den sie mit einem Nicken bestätigte.


    Warum in allen sieben Höllen?


    »Du hast mich also …« Die Worte wollten nicht über meine Lippen. »… versehentlich beschworen? Mich?« Es wäre lachhaft, wäre ich nicht so verdammt hungrig und genervt. Von ihr. Dieser Situation. Meinem Verlangen, das mit jeder Sekunde anschwoll.


    Wer steckte dahinter?


    Leyva? Haize? Oder gar Nad?


    Wer auch immer von diesen Kobolden sich einen Scherz erlaubte, würde dafür bezahlen. In der Folterkammer.


    Ihr Blick zuckte zu meinen Händen, ging weiter zu meinen Armen. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass die Schatten auf meiner Haut wieder dichter wurden, unruhiger. Dann schüttelte sie den Kopf, als müsste sie einen Gedanken vertreiben. »Sorry. Anscheinend hatte meine Magie eine Fehlfunktion. Ich bin nicht gut … in so was … und manchmal etwas … instabil. Aber niemand aus dem Zirkel war erreichbar und ich wollte einen Schutzpatron beschwören und dann hat Lou mich unterbrochen und –«


    »Lou?«


    Sie zeigte auf eine Ecke und zum ersten Mal betrachtete ich die Umgebung. Der Raum war noch immer erfüllt von den Schatten, die hungrig über den Boden züngelten, aber genug erkennbar ließen. Nicht, dass es etwas Relevantes zu sehen gab. Das hier erinnerte an einen mickrigen Abklatsch einer Bibliothek. Wobei die Sammlung in meinem Vorzimmer umfangreicher war als die staubige Version, die sich hier bot. Hinter einem Stapel Bücher entdeckte ich ein haariges Wesen mit einer Augenklappe. Aha. Lou also. Hölle, diese Menschen und ihre flauschigen Haustiere.


    »Sprich weiter.«


    »Ich brauche einen Schutzgeist, keinen …«, fuhr sie fort und fuchtelte mit ihren Händen herum. Erst dachte ich, sie wollte einen Zauber wirken, dann erkannte ich, dass sie nur nach Worten suchte. Gnädigerweise half ich ihr aus, um das Ganze zu beschleunigen. »Dämon?«


    »Seelenjäger passt wohl besser.«


    Woher kam das denn jetzt?


    Ich blickte mich um und fand einen Schädel, der von einem Regal auf mich herabschaute. »Gilbert?«


    »Lang nicht gesehen.«


    »Moment«, unterbrach die kleine Möchtegern-Hexe uns. »Ihr kennt euch?«


    »Flüchtig«, bemerkte Gilbert.


    »Wie lange ist es her? Hundert Jahre? Zweihundert?«


    Der Schädel zählte lautlos. »Hundertacht.«


    »Hast dich gut gehalten«.


    Gilbert lachte. »Dee hält mich jung.«


    Mein Blick zuckte zurück zu der kleinen unfähigen Hexe mit den netten Kurven. »Dee?«


    Die Farbe kehrte zurück auf ihre Wangen. »Deandrea«, stammelte sie. »Deandrea Moth.« Dann hielt sie mir ihre Hand hin. Menschen waren wirklich eigenartige Wesen.


    »Moth? Wie Motte?« Ich grinste. Staubige kleine Viecher, die sich unbeirrt dem Licht näherten, bis sie sich verbrannten. »Zieht es dich auch zum Feuer, kleine Motte?«


    Jetzt erinnerten ihre Wangen an besagtes Feuer. Warum waren Menschen in ihren Reaktionen immer so … menschlich? Herrje.


    Ich ignorierte ihre ausgestreckten Finger und musterte sie. »Wie kamst du zu dem Zauber?« Die wirklich wichtige Frage verkniff ich mir. Nämlich: Wie kann man sich so sehr vertun und einen Dämon anstelle eines nervtötend friedlichen Schutzgeistes beschwören, die alle Welt zu Umarmungen zwingen wollen? Und was noch viel wichtiger war: Wie hast du es geschafft, mich zu beschwören? Ich musste dringend mit Nad sprechen. Normalerweise kam kein Auftrag an ihr vorbei.


    »Aus dem WitchNet«, gab sie zu und blickte mich aus glasigen Augen an. Ah, Hexen und ihre merkwürdige Art, Magie für technische Neuerungen einzusetzen. Da sah man wieder, was diese Technik brachte und dieses WitchNet erst. Es war nicht das erste Mal, dass ich mit dieser skurrilen Form der Informationsbeschaffung in Kontakt kam. Hexen nutzten ihre Magie, um merkwürdig surrende Geräte zum Leben zu erwecken. Und darüber konnten sie kommunizieren, sich austauschen, sogar Bücher lesen. Wir hatten selbst ein System aufgebaut, das aber ohne diesen Hokuspokus funktionierte. Ich blickte mich um. Wobei … diese Hexe hier schien wenigstens noch Gefallen an der einzig wahren Art zu haben, wie Geschichte niedergeschrieben werden sollte. Auf Papier.


    »Laut der Beschreibung ist der Zauber absolut für Anfänger geeignet, aber irgendwie ging einiges schief und ich konnte mich nicht konzentrieren.«


    Die kleine Motte fing schon wieder an zu brabbeln. War sie nervös? Gut, wenn man bedachte, dass ich vor ihr stand, hatte sie eine Menge Gründe, unruhig zu sein. Doch ihre Erklärungen nervten langsam. Okay, ich wollte doch nicht hören, wie es zu dem hier gekommen war, ich wollte weg. Zurück zu dieser exquisiten Seele. Automatisch leckte ich mir über die Lippen. Die kleine Hexe erstickte dabei geradezu an ihrem Speichel.


    Menschen.


    Der Hunger in mir kehrte zurück und jagte in kribbelnden Wellen durch meinen Körper. Meine Fingerspitzen zuckten. Ja, es war wirklich Zeit zu gehen. »Viel Glück mit deinem Schutzgeist.« Mit den Worten wandte ich mich ab. »Sei das nächste Mal vorsichtiger«, ermahnte ich sie. Und verrate bei allen sieben Höllen niemals jemandem, dass du mich versehentlich gerufen hast. Das Gespött der Crew würde mich Jahrtausende begleiten. Dann schnippte ich mit den Fingern, um endlich nach Hause zu gehen. Schatten waberten auf, verdichteten sich und ich freute mich darauf, dort weiterzumachen, wo ich so hart unterbrochen worden war.


    Doch …


    Nichts geschah.


    Gilbert räusperte sich.


    Ich schnippte erneut.


    Nanu?


    Okay, langsam war das hier albern.


    Ich ließ die Schultern kreisen und machte etwas, das seit mehreren hundert Jahren nicht mehr nötig gewesen war. Ich konzentrierte mich auf meine Magie. Ein paar beruhigende Atemzüge später versuchte ich, diesen Mix aus Hunger und Wut zu ignorieren, der aus mir herausbrechen wollte wie eine schwarze, alles verschlingende Welle.


    Eine Welle, die gegen eine Wand klatschte wie ein Gelübde gegen den Charme eines Sukkubus.


    Ein weiteres Schnippen.


    Nichts.


    Es geschah einfach nichts.
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    Es war, als würde man einen Schalter umlegen.


    Noch immer konnte ich die Finger des Dämons an meinem Kinn spüren, verarbeitete die Tatsache, dass er und Gilbert einander kannten, und dann wurde alles stockduster.


    Schatten schossen wie eine Welle aus tintenschwarzem, dichtem Nebel durch den Raum und fluteten den Boden. Die Augäpfel des Dämons, die vorher bereits bedrohlich gefunkelt hatten, versprachen nun Hass und Tod. Einen ausgedehnten und schmerzvollen Tod. Was war plötzlich los?


    Er hatte ein paarmal mit dem Finger geschnipst, als wollte er gleich einen Tanz aufführen, und dann passierte das hier.


    Ein Knurren ließ mich zusammenfahren und rückwärts gegen eines der Bücherregale taumeln.


    Er stand drei, vier Schritte von mir entfernt, tödlich ruhig, und doch wusste ich, dass ich keine Chance hätte, zu entkommen. Er glich einem Jäger, der sich seiner Beute sicher war, der sich überlegen fühlte.


    Die Hände hinter mir abgestützt, schlich ich am Regal entlang, bis mein Ellbogen gegen die Metallschüssel für die Blutrituale stieß. Das Messer, mit dem ich mir vorhin die Wunde am Arm zugefügt hatte, fiel klirrend zu Boden.


    Wirklich, ich wollte danach greifen, konnte aber nur wie paralysiert in goldene Augen starren.


    Dann sackte die Erkenntnis in meine Glieder.


    Er war überlegen.


    Dieses Messer würde mir nichts bringen.


    Meine Magie würde nicht helfen.


    Keine tausend Schritte zwischen uns würden auch nur einen Hauch ändern.


    Ich konnte ein paar flackernde Lichter und einen hundertacht Jahre alten Schädel zum Leben erwecken, rief einen mörderischen Dämon herbei, wenn ich mich an einem Anfängerapproved-Zauber versuchte … Was sollte erst passieren, wenn ich mich mit Magie gegen ihn wehrte?


    Noch einen beschwören?


    »Was. Hast. Du. Getan?« Wieder erklang ein tiefes Grollen, das meine Nerven flattern ließ.


    Ich verschluckte mich an meinem Speichel und krallte die Finger um den Rand des Tisches. »I-ich weiß nicht.« Bei Orla, ich wusste nicht einmal, was diesen Schalter überhaupt umgelegt hatte. »Wenn du mir verrätst, was genau ich gemacht habe, dann kann ich … keine Ahnung. Es rückgängig machen? Versuchen, es zu ändern. Vielleicht kann ich –« Was? Magie wirken? Fast hätte ich gelacht. Der Gedanke war zu absurd.


    Moment.


    Habe ich irgendeine höllische Geste verletzt?


    Fehlte die formelle Begrüßung? Meinen Handschlag hatte er ignoriert. Ich hatte bestimmt irgendwas Banales übersehen, was ich leicht wieder …


    »Mich gebunden.«


    … aus dem Weg räumen – meine Gedanken stockten. »Moment, was?« Ich habe WAS getan?!


    Der Dämon ballte die Fäuste und am Boden kräuselte sich Nebel, bäumte sich auf, formte sich erst zu einer schattenhaften Silhouette, dann zu einer weiteren. Immer mehr Gestalten sprossen aus den Dielen. »Drizz«, sagte er kalt und drehte die Finger. »Schnapp sie dir.«


    »Moment. Das muss ein Irrtum sein. Ich kann so was nicht!« Als würde das alles erklären, deutete ich auf die flackernden Lichter über uns. Doch bevor ich mehr sagen konnte, schoss einer der Schatten auf mich zu.


    Im nächsten Moment krachte ich erst gegen den Tisch, dann gegen das Bücherregal dahinter. Jedes noch so winzige Luftmolekül entwich meiner Lunge, als ich auf dem Boden aufschlug. In meine Brust grub sich eine nebelhafte Pranke mit mörderisch langen Krallen. Das, was vor einem Blinzeln noch ein unförmiger Schatten gewesen war, fühlte sich jetzt verdammt real an.


    Weiterhin formte der Nebel sich immer wieder neu, floss ineinander wie schwarzes Wasser. Über mir ragte ein Kopf auf, das Maul weit aufgerissen, und entblößte ausgesprochen tödliche Zähne. Katzenhafte, lang gezogene Ohren legten sich zurück und die goldenen Augen wurden zu schmalen Schlitzen mit schlangenhaften Pupillen. Den Rest des Körpers konnte ich kaum erkennen. Aber er war riesig, lang und durch und durch furchteinflößend.


    Und verdammt schwer.


    Ich ächzte unter dem Gewicht.


    Ein Knurren erklang und ließ mein Herz rasen, das unter diesen Klauen auszubrechen drohte.


    Nebel tropfte wie Speichel von den Zähnen der Kreatur auf meine Wange.


    Das Gefühl ließ einen Schauder über meine Haut rasen, den Rücken hinab, bis es in meinen Fingerspitzen kribbelte.


    Es fühlte sich … merkwürdig an.


    Nass. Und dann wieder nicht. Es hatte keine richtig greifbare Konsistenz. Aber dieses Ding auf mir, das mir jeden Atemzug erschwerte, hatte eindeutig einen Körper. Und Klauen. Und Zähne.


    »Mach es rückgängig.« Der Dämon tauchte in meinem Blickfeld auf und ich erkannte, dass auch die anderen Formen sich neben ihm materialisiert hatten. Alles schaurige Wesen, die mich umzingelten und nur auf eine Fingerbewegung ihres Meisters warteten, um mich zu verschlingen. Eines erinnerte an ein Gerippe mit fuchshaftem Gesicht, dessen Fratze ein bösartiges Grinsen bildete. Statt Pfoten hatte es zwei lange, sehr scharf und tödlich aussehende Klauen. Ein anderes erinnerte an die schlimmsten Albträume meiner Kindheit. Acht Augen leuchteten auf, während die Klauen am Maul der Spinne hungrig mahlten. Alle Wesen hatten goldene Augen, die denen des Dämons ähnelten.


    »Ich weiß nicht, wie«, röchelte ich. Verdammt, dieses Vieh war wirklich schwer. Als wollte es meine Qual erhöhen, legte es sich mit dem ganzen Körper auf mich. Nebel strich über meine Arme, die durch das Tanktop freilagen, und wieder war dieses Gefühl … merkwürdig. Nicht richtig greifbar.


    Goldene Augen starrten auf mich herab und ich wagte nicht, zu atmen. Mein Herz hörte auf zu schlagen. Setzte wieder ein. Hörte erneut auf. Ein Gurren erklang und die Panik blieb mir im Hals stecken.


    Dann setzte mein Herz wieder ein, polternd und ungleichmäßig. Das Monster blickte an mir hinab, drehte neugierig den Kopf und mein Herzschlag … beruhigte sich.


    Ich blinzelte.


    Blickte direkt in goldene Augen, die jede meiner Regungen verfolgten. Die Schattenkreatur hatte das Maul geschlossen, lediglich die Zunge schob sich über Fleisch, das kein Fleisch war, und wieder legte es den Kopf schief, als wartete es …


    Worauf genau?


    Dass ich ein Stöckchen warf?


    Es gab diese Situationen, bei denen man sich später fragte: An was – bei Orla – habe ich geschnuppert, um zu denken, dass DAS eine gute Idee wäre? Ich streckte eine Hand nach dem Monster auf mir aus – und ja, das hier war so ein Moment. Aber irgendwas in mir wollte wissen, wie es sich anfühlte.


    »Was zur Hölle tust du da?«, fauchte der Dämon.


    Das frage ich mich auch.


    Das Monster auf mir gurrte und schmiegte den Kopf in meine Hand. Es fühlte sich gar nicht wie der Mix aus Schatten und Nebel an. Weder fest noch weich, aber irgendwie auch luftig. Meine Finger strichen über den Nacken des Wesens und bevor ich richtig realisierte, was ich da eigentlich tat, stemmte das Monster seinen Hals gegen meine Hand und … schubberte sich daran.


    »Okay, jetzt reicht's.« Der Dämon trat näher und zerrte die Schattenkreatur von meiner Brust.


    Endlich konnte ich wieder frei atmen.


    Nur um im nächsten Moment den Boden, der eben noch (da war ich mir sicher) friedlich unter meinem Rücken gelegen hatte, zu verlieren und schon wieder gegen ein Bücherregal gerammt zu werden.


    Tschüss, Luft.


    War nett mit dir.


    So für eine Sekunde oder so.


    Eine Hand schloss sich um meine Kehle und ich starrte erneut in goldene Augen. Der Dämon war mir so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spürte und eine Gänsehaut meine Wirbelsäule hinabtanzte. »Was bist du?«, fragte er.


    »Eine weiße Hexe?«, röchelte ich und hasste es, dass es mehr wie eine Frage klang. Hatte ich überhaupt noch das Recht, mich so zu nennen? Und hatten wir das Thema nicht bereits gehabt?


    »Es war ein Versehen.« Sogar Gilbert stand mir bei. Doch eine knappe Bewegung des Dämons mit der freien Hand reichte und der Schädel verstummte.


    »Greshnas Zirkel?«, hakte er nach und ich nickte schwach, weil seine Finger meinen Nacken wie ein Schraubstock umschlossen. »Die sind mächtig.«


    »Ich bin es nicht.«


    Der Dämon starrte mich an, als suchte er in meinen Augen nach Antworten. Oder Lügen. Vielleicht nach beidem. »Greshna lässt keine schwachen Hexen zu«, widersprach er und ich wunderte mich nicht, dass ihm der Zirkel bekannt war.


    Schwach wedelte ich mit den Armen. »Wie du siehst, wir sind nicht in Silver Creek.«


    Er wandte seinen Blick ab, musterte den Raum, seine Nasenflügel blähten sich, dann nickte er. »Warum?«


    »Kannst du das genauer definieren?« Keine Ahnung, woher der Mut kam, schnippisch zu reagieren, aber ehrlich? Was wollte er genau wissen? Warum ich hier war? Warum ich so unfähig war? Oder warum ich hier gerade ohne Kontakt zum Boden an einem Bücherregal klebte und einen – zugegeben, heißen, aber anscheinend äußerst wütenden – Dämon vor mir hatte, der mich offensichtlich in wenigen Sekunden einfach abmurksen würde? Es gab hier soooooo viele Warums, deren Antworten ich selbst gern hätte.


    Sein Mundwinkel zuckte. »Warum bin ich hier?«


    »Ein Versehen?« Meine Stimme klang nicht mehr schnippisch. »Schutzpatron, du erinnerst dich?«


    Ein Wimmern erklang und ich versuchte, den Kopf weit genug unter seinem Griff zu drehen, um den Grund zu erkennen. Da entdeckte ich die Schattenkatze, die sich neben ihn gesetzt hatte und uns neugierig betrachtete. Die langen Ohren hatte sie aufgestellt, ihre goldenen Augen musterten ihren Meister und dessen Beute – also mich – eingehend. So aufgerichtet, mit dem lang gestreckten Hals und den aufgestellten Ohren, war sie fast genauso groß wie der Dämon selbst. Kein Wunder, dass ich so lange ohne ausreichend Sauerstoff auskommen musste.


    »Was willst du?«, brummte der Dämon genervt zu seinem Anhängsel. Wieder wimmerte das Monster und drückte seinen Kopf wie eine liebeskranke Katze an seinen Meister. Der verdrehte die Augen und fast hätte ich über diese Reaktion gelacht, weil sie so fehl am Platz wirkte. Fast. Denn sein Blick wurde sofort wieder bösartig und tödlich.


    Jaja, kapiert.


    Du bist der Teufel und ich gleich tot.


    Check.


    »Ich kann versuchen, es rückgängig zu machen«, bot ich an. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie ich es überhaupt geschafft hatte, ihn zu beschwören, erst recht nicht, wie ich ihn gebunden hatte. Aber …


    Wieder drängte sich das Monster an die Seite des Dämons, nur biss es dieses Mal in seinen Umhang, der locker über seinem dunklen Shirt lag. Sehr bedacht und langsam zog es daran und der Dämon brummte erneut. »Anscheinend hat Drizz einen Narren an dir gefressen.« Mit einem Seufzen lockerte er den Griff um meinen Hals, dann sackte ich nach Luft ringend auf den Boden. Unfähig, das Gleichgewicht so plötzlich wiederzufinden, krallten sich meine Hände in das nächstbeste Objekt.


    Ja, was soll ich sagen?


    Das nächstbeste Objekt war leider das Shirt des Dämons.


    Und so gruben sich meine Finger nicht nur in den Stoff, der seinen Bauch umspannte. Ich konnte den festen, muskulösen Körper darunter spüren. Und die Hitze, die von ihm ausging.


    Bei Orla.


    Ich riss die Hände zurück wie ein Kind, das dem Feuer zu nah gekommen war. Oder eine Motte, die sich zu nah ans Licht gewagt hatte. Der hektische Schritt zurück zwang mich direkt wieder an das Bücherregal. Hier war eindeutig zu wenig Platz zwischen ihm und mir.


    Wieder begann mein Herz zu rasen.


    Das Monster gluckste.


    »Du bekommst einen Versuch, Motte«, sagte der Dämon und legte erneut zwei Finger an mein Kinn. »Sonst nehme ich einfach deine Seele. Ich wette, sie ist gar nicht so übel. Vielleicht sogar ganz nett. Möglicherweise recht delikat. Das sollte jede Bindung brechen.«
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    Das ist definitiv unter meinem Stand.«


    Ich ließ mich gegen die Holztür des Kämmerchens sinken und versuchte zu ignorieren, dass mein Zimmer gerade von einem Dämon und seiner Armee Schattenmonster zum Bersten gebracht wurde. Ach ja, und von Lou. Aber der Otter, der seinen Platz in meinem Haar wieder eingenommen hatte, war derzeit das geringste Problem.


    Ratlos betrachtete ich die fünf skurrilen Schattenkreaturen. Die Spinne hatte zum Glück die am weitesten entfernte Ecke gewählt. Das fuchsartige Gerippe hatte sich zusammen mit einem Monster, das an einen Fleischklops mit kurzen, gekrümmten Beinen erinnerte, neben dem Dämon postiert. Auf dem Bett lagen Drizz und ein anderes Monstrum, das mit seinem langen, von Dornen gespickten Körper und dem gehörnten Kopf ebenfalls raumeinnehmend war. Der Blick der Schattenkatze ließ mich nie los, als wollte sie nichts verpassen.


    »Drizz«, warnte der Dämon die Kreatur.


    Wovor genau?


    Und warum starrte sie mich so enthusiastisch an?


    Sah ich so schmackhaft aus? Wollte sie mich erneut zu Boden werfen? Sich mit mir durch den Staub rollen? Freundschaft schließen?


    »Ich habe ja eine Vorliebe für Folterkammern und Kriegszustände, aber das hier …« Der Dämon ließ den Blick durch den kargen Raum schweifen. »… ist wahrlich eine Zumutung. Ich leiste dann doch lieber Gilbert Gesellschaft.«


    Nicht, dass ich ihm das nicht angeboten hätte. Aber vor einer halben Stunde hatte der Verkaufsraum des Witch Way auf ihn einen denkbar unwürdigen Eindruck gemacht – jedenfalls für einen Seelenjäger seines Standes.


    Tja, dieses Kämmerchen hier war zum Glück die Königin der Bescheidenheit. Noch nie war ich dermaßen erleichtert über das karge Zimmer gewesen. Allein die Vorstellung, den Dämon eine Nacht hier ertragen zu müssen …


    Besagter Dämon war fast zur Tür raus, die Schattenwesen dicht auf den Fersen, sodass ich an die Wand neben dem Bett ausweichen musste, um nicht mit ihnen in Berührung zu kommen. »Morgen lösen wir dieses Problem.« Er ließ den Finger zwischen uns kreisen. »Und dann kehre ich in angebrachte Gemächer zurück und wir sind einander los.« Er stieß die Tür auf und machte einen Schritt hinaus.


    Um dort zu verharren.


    Verwirrt betrachtete ich seinen Rücken, jeder erkennbare Muskel an seinem Körper war sichtlich angespannt. Eine Ader an seinem Unterarm zuckte und die Schatten auf seinen Armen erwachten erneut und schlängelten sich seinen gestrafften Bizeps hinauf. War es peinlich, wie deutlich mein Schlucken im Raum zu hören war bei dem Anblick?


    Ein wenig.


    Aber dieser Dämon gab mir das Gefühl, mitten in einem dieser Romane gelandet zu sein, mit dem Trope The villain gets the Girl. Zumindest wenn er mich nicht gerade gegen ein Bücherregal warf oder mir die Luft zum Atmen nahm. Aber in manchen Büchern war sogar das heiß. Die Realität fühlte sich wie immer enttäuschend … anders an.


    Als Erstes drehten sich die Schattenwesen um.


    Eins nach dem anderen.


    Wenn sich plötzlich mehrere goldene Augenpaare auf dich richteten, war das furchteinflößend. Aber nichts gegen die Mordlust in Gold auf Schwarz, als der Dämon sich drehte.


    Was hatte ich jetzt wieder falsch gemacht?


    »Motte, was genau willst du noch von mir?«


    Schweiß brach mir an den Handflächen aus. Ich? »N-Nichts.«


    »Dann würde ich jetzt gern ein Lager errichten. Eine Etage tiefer. Und überlegen, wie wir diese Bindung …« Das Wort klang aus seinem Mund wie ein Fluch. »… wieder lösen.«


    »Natürlich.«


    »Dann. Lass. Mich. Gehen.« Wieder dieses Knurren.


    »Ähm… Ja.« Ich räusperte mich. Brauchte ein Seelenjäger eine offizielle Entlassung aus seiner Aufgabe? »Ich lasse dich gehen … Dämon«, sagte ich und musterte ihn. Musste ich mehr sagen? Knicksen? Nein, ich war streng genommen so was wie seine Meisterin. In der Theorie zumindest. Ich hatte nur absolut keine Ahnung, wie ich das angestellt hatte. Wenn ich ihn gerufen und gebunden hatte, bedeutete das nicht eher, dass er vor mir knien müsste?


    Dieses Bild in meinem Kopf sollte mir wirklich nicht gefallen.


    Doch der Dämon blieb, wo er war, starrte mich nur weiter aus tödlichen Augen an. »Du musst es wollen.«


    Natürlich wollte ich, dass er ging.


    Er war ein Dämon, an der Schwelle zu meinem Schlafzimmer.


    Sogar Lou unter meinen Haaren quiekte auf, als wollte sie meine Gedanken bestätigen. Sofort kribbelte es wieder in der Nase. Also drückte ich Daumen und Zeigefinger auf die Nasenwurzel und schloss gequält die Augen, die noch immer brannten. »Ich will, dass du gehst.« Dabei wie ein Schnabeltier zu klingen, nahm dem Satz irgendwie jede Autorität.


    Für einen langen Atemzug hörte ich nichts.


    Dann folgte ein Seufzen und ich öffnete die Augen.


    »Du weißt nicht, wie, richtig?« Er wirkte frustriert und allmählich beschlich mich eine ganz neue Form der Panik.


    »Was meinst du?«


    »Ich kann hier nicht weg.«


    »Was meinst du?«, fragte ich erneut. Nur drei Oktaven höher.


    Er setzte an weiterzugehen, sah aber aus, als würde er gegen eine unsichtbare Barriere laufen.


    Da sackte die Erkenntnis in meinen Magen.


    Von dort aus rollte sie in die Kniekehlen.


    »Du meinst …«


    »Ich kann diesen Raum nicht verlassen, Motte«, brummte der Dämon. »Weil ich dich nicht verlassen kann.«


    Nein. Nein. Nein. Neinneinneinneinneinneinneinneinnein.


    »Über so was macht man keine Witze.«


    Der Dämon lachte. »Ich wünschte wirklich, das hier wäre ein Scherz.«
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    »Kommst du da irgendwann wieder raus?«


    Nein.


    Seit einer Ewigkeit lief das Wort in Dauerschleife in meinem Kopf. Wie ein tragischer Song auf Repeat, den man nicht abstellen kann, egal, wie sehr er einen quält. Genauso lange verkroch ich mich bereits im Badezimmer. Bei Orla, zum Glück war diese Kammer dermaßen winzig, dass ich mich hier drin verschanzen konnte. Allein.


    Seitdem saß ich zwischen Toilette und Badezimmertür, lehnte mit dem Rücken am Holz und hyperventilierte.


    Möglicherweise drehte ich gerade durch.


    Aber als unfähige Hexe einen Dämon zu beschwören, ihn zu binden und einen Nähe-Bann in nur einem unbedachten Atemzug zu vollziehen, war … ein wirklich angebrachter Grund, um durchzudrehen.


    »Glaub mir, ich habe auch keine Lust, hier oben zu bleiben.« Wieder klang es wie Kerker. Konnte ich ihm nicht verübeln. Dieses Kämmerchen war kaum ausreichend für mich. Lou quiekte unter den Haaren. Okay, das hier war gerade groß genug für das Haustier meiner besten Freundin und meine Wenigkeit. Dieser Gleichung konnte man keinen Dämon hinzufügen. Nicht zu vergessen die Horde untoter Schattenwesen, die aussahen, als wollten sie mich jeden Moment verschlingen.


    Schon wieder hyperventilierte ich.


    »Verdammt, das wird langsam albern«, drang die Stimme des Dämons dumpf durch die Wand. Sogar mit dem Holz zwischen uns war seine Präsenz spürbar, seine Dunkelheit, die auf der anderen Seite auf- und abschwoll. Ihm gefiel das hier genauso wenig wie mir.


    »Du bist doch nicht … in irgend so einem altmodischen Ehepakt an einen Partner gebunden und noch Jung–«


    Mit kochenden Wangen riss ich die Tür auf. »In welchem Jahrtausend bist du bitte stecken geblieben?!« Ich eilte an ihm vorbei und musste einen schrecklich immobilen Tanz um ihn und seine Kreaturen aufführen, damit ich keinen von ihnen versehentlich berührte. »Es geht hier nicht um meine Ehre oder was auch immer«, klärte ich ihn unnötigerweise auf. Warum war es mir wichtig, dass er mich nicht für eine Jungfrau hielt? Oder versprochen. Und warum musste ich dabei an blonde Haare und ein Diamantlächeln denken?


    Würg.


    »Der Raum ist zu winzig für all das hier.« Dabei zeigte ich auf seine Kreaturen, obwohl ich viel lieber auf den Dämon zeigen wollte.


    »Hmmmm … Ich kann nichts für dieses mickrige Zimmer, kleine Hexe. Aber der Platz hier ist wahrhaft … dünn. Na schön. Meine Gnade kennt heute offenbar keinerlei Grenzen.« Wieder schnippte er mit den Fingern. Doch dieses Mal passierte tatsächlich etwas. Seine Kreaturen veränderten sich, wurden kleiner und kleiner, bis sie auf eine Miniaturgröße der vorherigen Version geschrumpft waren. So winzig, dass die kleineren Wesen auf eine Handfläche passten.


    Lou sprang von meiner Schulter und schlich auf Drizz zu. Beide beäugten sich vorsichtig. Sie drehten sich im Kreis, während sie einander musterten, nur um sich wenige Sekunden später durch den Raum zu jagen. Erst um das Bett, dann um unsere Füße herum.


    »Danke«, sagte ich und mir fiel auf, dass ich den Typen, mit dem ich dieses Zimmer heute Nacht würde teilen müssen, immer nur Dämon nannte. »Wie … heißt du eigentlich?«


    »Kommen wir einander also doch näher?«


    Genervt stapfte ich an ihm vorbei, riss den erstbesten Stapel aus meinem Kleiderschrank und im nächsten Moment krachte die Badezimmertür erneut hinter mir zu.


    Dämonen!


    Mein Wissen über sie war gering, das meiste stammte aus Romanen. Aber in allen Büchern waren es lüsterne, betörende Teufel mit einem Hang zu verlockenden Schwüren.


    Hier schien die Realität nicht hinterherzuhinken.


    Ein Geräusch drang durch die geschlossene Tür zu mir durch. »Lachst du mich etwa aus?«, schrie ich ihm zu und zerrte mir das Tanktop vom Körper. Blut klebte an den Seiten. Ich warf es in die Dusche, die nur drei Schritte von der Tür entfernt war.


    »Wir stecken hier beide fest. Wir könnten einfach …« Seine Stimme kam so deutlich herüber, als wäre er dicht an die Tür getreten. »… das Beste draus machen.«


    Jetzt hatte ich das Gefühl, sie wäre direkt in meinem Kopf, was meinen Körper zum Vibrieren brachte.


    Ohne ihm auf diese unverschämten Andeutungen zu antworten, wechselte ich in den eben gegriffenen Pyjama. Er spielt nur mit dir. Dämonen lieben so was.


    »Ignorierst du mich?«


    Ich schickte eine letzte Nachricht an Astrid, bevor ich die Tür öffnete. Eigentlich hatte ich geschworen, all das hier allein zu schaffen. Aber das Ergebnis, wenn ich mutterseelenallein versuchte zu zaubern, stand direkt vor mir. Goldene Iris in schwarzen Augen. Ein sündhaftes Lächeln. Narben und wabernde Schatten über gespannter, gebräunter Haut. Nein, diese Nacht würde ich überstehen. Mit einem Dämon. In meinem Zimmer. Morgen würde ich Astrid um Hilfe bitten, damit sie den Schaden beseitigte, den ich verursacht hatte.


    »Nettes Outfit.« Mein Schaden ließ den Blick über den Pyjama wandern, der aus dickem, durch und durch unsexy Stoff bestand. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass er nicht das Muster aus kleinen Motten betrachtete, sondern jeden Zentimeter darunter wahrnehmen konnte.


    Mit brennenden Wangen drückte ich mich an ihm vorbei.


    Versuchte, nicht zu atmen.


    Nicht zu rennen.


    Und vor allem nicht das Kribbeln wahrzunehmen, das auf meiner Haut explodierte, als ich für den Bruchteil einer Sekunde seine berührte.


    »Gute Nacht, Dämon«, sagte ich und kroch ins Bett. Lou hatte sich auf einem Bücherstapel in der Ecke des Raumes zusammengerollt. Drizz lag direkt daneben. Die restlichen Kreaturen verteilten sich überall am Rand des Zimmers.


    Wollten sie mir Platz lassen?


    Ich löschte das flackernde Flämmchen mit einer kurzen Geste, zog dann die Decke bis unters Kinn, ohne weiter darüber nachdenken zu wollen.


    Morgen ist dieser Spuk vorbei.


    Doch mein Herz schlug viel zu laut.


    Und ich bekam keine Luft.


    Nicht mit all den Wesen hier.


    Ob sie mir nun Platz ließen oder nicht.


    Ihre Anwesenheit brannte sich unter meine Haut.


    Ihre und die von …


    »Schlaf einfach«, brummte es.


    Genau das sollte ich tun. Einfach den Dämon und seine Unwesen ausblenden, die Augen schließen und schlafen. Nur konnte ich seine Anwesenheit förmlich spüren, allein das Wissen, dass er am Fußende des Bettes stand, reichte aus, um meinen Herzschlag stolpern zu lassen.


    Was, wenn er nachts näher kam?


    Wenn er mir etwas antat?


    Wenn seine Schattenmonster hungrig wurden?


    Dann spürte ich seine Bewegung mehr, als dass ich sie sah, und im nächsten Moment tauchte sein Gesicht in den Schatten auf. Direkt vor mir. Mein Herz schlug so laut, dass ich wusste, dass er es hören konnte.


    »Angst, dass ich dir zu nahe komme? Keine Sorge …« Seine Stimme klang viel zu sanft für einen Dämon. »Schlaf, kleine Hexe. Morgen finden wir eine Lösung für dieses … Dilemma. Dann werden wir einander los und du kannst davon träumen, wie es gewesen wäre, wenn ich dich in dieser einen Nacht nicht in Ruhe gelassen hätte.«


    Bitte, lass ihn nicht erkennen, wie rot meine Wangen bei seinen Worten werden.


    Und nimm dabei die Bilder mit, die wieder in meinem Kopf auftauchen, wenn du schon dabei bist, Orla.


    Trotz der Dunkelheit konnte ich zwei runde goldene Augen belustigt aufblitzen sehen.


    Verfluchte Dämonen.


    »Wie heißt du?« Eine atemlose Frage in der Dunkelheit.


    »So interessiert an mir?«


    Sofort bereute ich, erneut gefragt zu haben. »Vielleicht kann ich die Bindung lösen, wenn ich deinen Namen kenne«, bluffte ich. Keine Ahnung, ob diese Namenssache aus den Büchern in der Realität existierte.


    Sein Gesicht kam noch näher, sodass ich das diabolische Lächeln erkennen konnte. Mein Herz fand keine Ruhe mehr. »Ydriaelth Dr'ul, du kleine Nervensäge.«


    »Ydraltha«, versuchte ich es. Dass der Dämon die Augen bei meinem Scheitern verdrehte, so wie bei der Schattenkatze vorhin, sollte mich nicht zum Schmunzeln bringen.


    Wirklich nicht.


    »Meine Freunde nennen mich Ydril.« Er brachte Abstand zwischen uns und mein Herz zog sich zusammen.


    »Dämonen haben Freunde?«


    »Gute Nacht, Hexe.« Mehr bekam ich nicht von Ydril, bevor er gänzlich mit den Schatten verschmolz.


    Ich ließ mich zurück in mein Kissen sinken, versuchte auszublenden, dass er und seine Unwesen weiterhin da waren. Auch wenn ich sie nicht mehr sah. Dabei hatte es nichts zu bedeuten, dass ich stumm probierte, die Buchstaben zu wiederholen, die er mir genannt hatte.


    Wie ein Gebet.


    Irgendwann schlief ich tatsächlich ein.


    Mit dem Namen eines Dämons auf meiner Zunge.
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    Ich träumte von schattenhaften Kreaturen und goldenen Augen. Von wandernden Tätowierungen, die wie ein Song über Muskeln surrten, um dann von einem aufgerissenen Schlund voller Fangzähne verschlungen zu werden. Während ich versuchte, vor den Schatten zu fliehen, schrillten Sirenen. Sie warnten mich, drängten mich, schneller zu laufen. Doch kam ich nicht voran, wurde nur immer mehr von den Schatten verschlungen und das Schrillen wurde zum Klang meines Namens. Rau. Einlullend. Bis ich realisierte, dass es kein Traum war.


    »Verdammt, Hexe!«


    Schlaftrunken setzte ich mich auf. Starrte auf den genervt wirkenden Dämon vor mir und dann auf das Schrillen neben mir. Das Gesicht meiner Tante starrte mich an. Sofort griff ich nach meinem Handy und nahm den Anruf an. »Greshna?«


    »Die Greshna, die du gestern dreiundzwanzigmal angerufen hast, obwohl wir jeden ersten Donnerstag im Monat unsere Sitzung abhalten.«


    Mit einem innerlichen Stöhnen sank ich zurück in die Kissen. Darum hatten mich alle ignoriert.


    »Reichen drei Wochen in dieser neumodernen Stadt bereits aus, damit du alle Gewohnheiten deines Zuhauses vergisst?« Greshna klang nicht vorwurfsvoll, eher belustigt. Wobei die Tatsache, dass sie Ecco Falls als modern bezeichnete, wo es hier nicht einmal fließend Strom gab (wenn man nicht wie ich instabile Magie beherrschte), nahezu amüsant war.


    »Was ist los?«


    Wo sollte ich anfangen? Auf der Suche nach einem Beginn ließ ich meinen Blick schweifen und erstarrte. Ydril lehnte inzwischen mit verschränkten Armen an der Wand gegenüber vom Bett.


    Ich bin mit seinem Namen eingeschlafen.


    Erst jetzt sackte die Erinnerung in meine Gedanken und wieder spürte ich das Flattern in meiner Brust.


    »Dee? Alles in Ordnung? Mit dem Witch Way läuft doch alles reibungslos?«, hakte Greshna nach, als ich nicht reagierte.


    »Ja, natürlich!«, stieß ich hervor, unfähig, diese Zunge zu stoppen. »Alles gut.« Meine Stimme war viel zu hoch. Oder?


    »Also kommst du klar?«


    »Yup.« Mehr Geflunker. Eine weitere falsche Oktave.


    Warum lüge ich meine Tante an, verflucht?


    Greshna brummte. »Hör mal, Dee …« Dann drang eine zweite Stimme durch den Hörer und ich wusste sofort, wem sie gehörte. Cal.


    »Mir geht's gut. Wir sehen uns nächste Woche!«, schaufelte ich weiter panisch mein Grab. Wie sollte ich ihr von der Räumungsklage erzählen, ohne zu berichten, warum ich gestern den halben Zirkel tyrannisiert hatte? Was dazu führen würde, dass ich den geplatzten Zauber und die Gründe (Allergie plus allgemeine Unfähigkeit) sowie die Folgen erklären müsste und warum dessen Blick mich gerade erdolchte. In meinem Schlafzimmer. Und dann auch noch in der Gegenwart von ihm.


    Denk an die neun Münzen, Greshna glaubt an dich.


    Also kratzte ich allen verborgenen Mut aus den Eingeweiden, bis nichts mehr von mir übrig war, und widerstand dem Drang, mich bei meiner Tante auszuweinen. Stattdessen würde ich beweisen, dass ich weiterhin eine weiße Hexe des Zirkels war. Zum Glück war Greshna abgelenkt von Cal und wimmelte mich Sekunden später selbst ab.


    Dafür spürte ich Ydrils Blick brennend auf der Haut. »Alles okay, hmm?«


    Den Dämon ignorierend stapfte ich ins Badezimmer, um mich frisch zu machen. Zum Glück reichte der Abstand bis zur Dusche, sodass Ydril mir hierhin nicht folgen musste. An die Alternativen wollte ich an diesem Morgen auch nicht denken. Wenn diese Kammer größer wäre und mein Duschklo mehr Platz hätte … Nein, dieses Gedankenkapitel öffneten wir gar nicht erst.


    Eine Stunde später saßen wir im Geschäftsbereich des Witch Way. Die Lichter flackerten wie jeden Morgen, nur den Podcast meiner Lieblingssendung hatte ich gestrichen. Mir war nicht mehr danach. Gilbert ließ es sich nicht nehmen, mich darauf hinzuweisen, dass der Zirkel das hier nicht gutheißen würde. Damit meinte er die Anwesenheit eines Dämons und mein Schweigen Greshna gegenüber. Womit er nicht ganz unrecht hatte.


    »Wir brauchen eine Lösung.«


    Schon begann der Dämon zu nerven und ich sehnte die Zeit zurück, in der morgens nur Gilbert genervt hatte. Jetzt standen ein Dämon und seine Schattenwesen neben mir, die den Laden bevölkerten. Drizz und Lou lagen auf einem Sessel zusammengerollt, die anderen Monster verteilten sich im ganzen Raum.


    »Ich recherchiere doch schon«, brummte ich zurück.


    »Wieder in diesem WitchNet?« Ydril stemmte sich neben mir auf dem Tisch ab und warf einen Blick auf den flackernden Bildschirm. »Ihr Hexen und euer Hang zu Technik.«


    Ich ignorierte seine Nähe. Und seinen Geruch. Und die Tatsache, dass sich bei der plötzlichen Wärme, die von seiner Haut ausging, ein Knoten in meinem Magen bildete.


    Orla, ich musste ihn dringend loswerden.


    Irgendwas machte dieser Bindungszauber mit mir.


    »Nur weil wir Wissen horten und es zu nutzen verstehen?«, pampte ich zurück.


    »Weil ihr es in so was einsperren müsst. Was spricht gegen die altbewährten Mittel, wie Schriftrollen und Zauberbücher?« Ydril deutete auf das Innere des Ladens.»Du führst einen Buchladen und doch starrst du seit Stunden auf diesen Bildschirm.«


    »Weil ich nur dort die Antwort finden kann.« Das Witch Way hatte kaum Bücher über magische Formeln, Hexenkunst und Bannzauber zu bieten. »Die Hexen waren hier über hundert Jahre nicht gerade beliebt«, erinnerte ich ihn. Keine Ahnung, wie viel Ydril über Ecco Falls und die Geschichte des Silver Lakes wusste. »Hier gibt es also nur friedliche Bücher, die uns nicht den nächsten Krieg auf den Hals hetzen.«


    »Du meinst den nächsten Vampir?«


    Er wusste also alles.


    »Die Leute in Ecco Falls haben nicht gerade ein gutes Verhältnis zu Hexen.«


    »Dann nennt ihr den Laden Witch Way?«


    »Es macht keinen Sinn, unsere Anwesenheit zu verheimlichen. Jeder in dieser Kleinstadt weiß, wem der Laden zurücküberschrieben wurde.«


    Hexen: 1.


    Vampire: 0.


    Schon musste ich wieder an Harper Wolf, ihre Räumungsklage und daran denken, dass ich meine Tante heute Morgen vor lauter Ich-habe-versehentlich-einen-Dämon-beschworen-Panik angelogen hatte. Frustriert ließ ich die Stirn auf den Tisch sinken.


    »Kopf hoch, Motte. Wir finden einen Weg.« Ydril klang verblüffend zuversichtlich und ich hob hoffnungsvoll den Kopf. »Und wenn nicht«, er grinste, »dann lass ich mir einfach deine süße kleine Seele schmecken und verlasse Ecco Falls wieder.«


    Dahin war der kurze Anflug von Sympathie oder Hoffnung. Wenn ich es in den nächsten Stunden nicht schaffte, den Bann zu lösen, wäre ich eine verflucht tote Hexe. Das Witch Way würde scheitern, wieder an die Vampire gehen und der Zirkel hätte seine Bestätigung, dass ich keine von ihnen war. Nur Astrid würde –


    »Was bei den zehn Schwertern ist hier los und warum hockt eine Horde Geister auf deinen Möbeln?«


    Bei Orla, noch nie war ich so froh über eine Gesichtsentgleisung bei meiner besten Freundin gewesen.
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    Ich brauchte fünf Anläufe, um Astrid zu berichten, was letzte Nacht passiert war. Weitere drei, um ihr zu verraten, warum ein Dämon direkt hinter mir stand und uns kaum Privatsphäre lassen konnte, und um ihr die Sache mit den Schattenwesen zu erklären.


    Anfangs war Astrid unruhig auf- und abgegangen. Irgendwann hatte sie sich auf den freien Sessel fallen lassen und mich mit offenem Mund angestarrt.


    Danach war sie dazu übergegangen, Drizz und die anderen Wesen zu mustern, genauso wie das Ergebnis meines gescheiterten Versuchs, einen easy-peasy-Zauber zu wirken.


    »Ist das alles?«


    Ich nickte. Gerade hatte ich meiner besten Freundin das vollständige panische Drama serviert. Nur die merkwürdigen Situationen mit Ydril hatte ich ausgelassen. Aber ich konnte schlecht in der Gegenwart des Dämons erzählen, dass seine Anwesenheit und das Band zu ihm mich innerlich verbrannten.


    »Nicht ganz«, mischte sich eben dieser Dämon ein und trat neben mich. »Du hast deine Allergie vergessen.«


    »Die gegen Staub?« Astrid zog die dunklen Brauen zusammen.


    »Die gegen Lou.« Ydril deutete auf den Otter, der sofort näher an Drizz rückte.


    Und damit ließ mein neuer anhänglicher Freund, der teuflische Dämon, die Bombe der Hexennation platzen.


    »Ich hab dir immer gesagt, dass das irgendwann rauskommt«, flüsterte Gilbert in die Explosion hinein.
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    Ich brauchte vier Anläufe, um meine beste Freundin davon zu überzeugen, dass ich sie nicht angelogen hatte. Drei weitere, um den Unterschied zwischen Lügen und Verschweigen zu erklären (sie hatte mich nie gefragt, ob ich gegen Tiere allergisch war). Dazu zwei Runden dampfenden Tees, damit sie ihren Groll vergaß und sich wieder auf das Wesentliche konzentrierte.


    »Du hast einen Dämon beschworen«, fasste sie die Sachlage zusammen. »Ihn gebunden. Und an die Leine gelegt.«


    Ydril knurrte. »Nette Formulierung.«


    »Und all das mit einem Hauch Chaos und einer ganzen Prise Unwissenheit«, ergänzte Gilbert.


    »Wie hilfsbereit.« Inzwischen saß ich auf dem freien Sessel, die Knie an den Körper gezogen. Ydril lehnte an einem der Bücherregale und Astrid hockte im Schneidersitz auf dem Boden, ihre Karten neben sich ausgebreitet.


    »Vergiss nicht die Räumungsklage«, warf Gilbert die nächste Bombe in den Raum. »Und Dees öffentliche Erniedrigung. Zum zweiten Mal.« Um sie dann zu zünden.


    »Danke, Gilbert.« Ich stöhnte frustriert auf. Reichte ein Problem nicht aus? In den Büchern kämpften die Heldinnen stets gegen einen übernatürlichen Bösewicht und bekamen starke Mitstreiter an die Seite gestellt. Und ich? Ich bekam Gilbert und Ydril und eine Wagenladung Komplikationen obendrauf. Dafür wurde meine Liebesgeschichte aus Platzmangel gestrichen.


    Fiktion: 1.


    Realität: 0.


    »Uh? Erniedrigung? Erzähl mir mehr, alter Freund«, mischte Ydril sich ein und wirkte zum ersten Mal begeistert an diesem Tag.


    Gnah.


    Ich hatte noch immer nicht verstanden, woher die beiden sich kannten – oder es auch nur ansatzweise verarbeitet. Doch bevor ich ihn stoppen konnte, spuckte Gilbert meine dramatische Mein-ehemals-bester-Freund-hat-mich-vor-allenblamiert-Geschichte aus und Ydrils Blick wanderte zu mir. Netterweise war die Belustigung direkt wieder verschwunden. Für einen Moment musterte er mich eindringlich, ein Muskel am Kiefer zuckte. »Weißt du, ich kann seine Seele nehmen anstelle deiner. Als Häppchen vorab.«


    Nettes Angebot. Irgendwie.


    »Dann mach bitte direkt mit Harper Elison Wolf weiter«, murrte Astrid.


    Allmählich kehrte das Lächeln auf Ydrils Gesicht zurück. »Die Vampirerbin? Hmm … verruchte, harte, grausame Seele. Könnte in den Zähnen hängen bleiben, aber manchmal lohnt es sich.«


    Igitt. Ich wollte nicht mehr über Dämonen und ihr Essverhalten wissen. Wie funktionierte dieser ganze Seelenschmaus überhaupt? Ach was, die Frage ließ ich lieber.


    Doch Astrid grinste. »Wir wären zwei Probleme los, Dee. Deinen Ex und dieses zickige Biest auf High Heels. Auch wenn es fast schade um diesen Hintern wäre.«


    »Es werden keine Seelen verspeist«, stellte ich klar. »Weder die von meinem … von Cal noch die von Harper.« Ich wandte mich wieder Ydril zu. »Und meine auch nicht.«


    »Dann entlass mich, Hexe. Es ist ganz einfach.« Ydril breitete die Arme aus, sofort hoben fünf Schattenwesen ihre Köpfe. »Befreie mich und ich bin weg.«


    »Klar, verrate mir einfach, wie, dann mach ich's.«


    Astrid richtete sich auf. »Du wolltest einen Schutzpatron beschwören?«


    »Ja«, stöhnten Gilbert, Ydril und ich gleichzeitig.


    »Mit dem Ziel, das Witch Way zu schützen?«


    »Ich … denke schon?«


    »Der Gedanke ist gut.« Ydril musterte mich schon wieder so eindringlich, dass die Haare an den Armen sich ihm entgegenreckten. »Woran hast du gedacht, als du ihn rufen wolltest?«


    »Ich wollte, dass es endet.«


    »Was genau?«


    Das Chaos. Die Probleme. »Keine Ahnung. Ich wollte was beweisen.«


    »Dann hast du nicht direkt an eine bestimmte Aufgabe gedacht?«, schaltete Astrid sich wieder ein und ich schüttelte den Kopf. »Ich leg die Karten.«


    Da ich mir nicht zum eintausendundachten Mal die gleiche Zukunft ansehen wollte, stand ich auf und ging zurück zum Computer.


    »Das ist nicht gut«, sagte Ydril und ich blieb stehen.


    »Ist normal. Bekomme ich schon mein Leben lang. Erklär es ihm«, sagte ich an Astrid gewandt, doch die biss sich auf die Unterlippe und starrte mit zusammengeschobenen Brauen auf die Karten vor sich.


    »Nein, Dee, das hier ist anders.«
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    Was soll das heißen?«


    Ydril blickte von den Karten auf. Verschwunden war die Arroganz, das teuflische Lächeln. Dunkle Brauen schoben sich stattdessen zusammen und das Gold in seinen Augen flackerte unruhig auf. Besorgniserregend.


    »Deine Zukunft, Dee.« Astrids Stimme zitterte. »Sie hat sich verändert.«


    Mit nur vier Schritten war ich zurück und stand neben ihr, den Blick auf die drei aufgedeckten Karten gerichtet.


    Die Liebenden.


    Check.


    Der Tod.


    Check.


    Also nur das Übl– »Der Teufel?«


    Astrid lachte trocken auf. »Irgendwie passend.«


    »Das steht nicht für mich«, stellte Ydril klar.


    »Wofür dann?« Warum klang ich so atemlos?


    »Er steht für …« Astrid wich meinem Blick aus. »Den Teufel an sich natürlich. Aber auch Egoismus und …« Sie räusperte sich, was mir einen glühenden Dolch in den Magen trieb. Du hast deine Tante angelogen, weil du versuchst, alles im Alleingang zu lösen. »… und es steht für«, setzte sie erneut an, biss sich aber auf die Unterlippe.


    Diese Reaktion machte mir langsam Angst. »Wofür?«


    »Sexualität«, setzte Ydril an. Zurück war das sündhafte Grinsen. »Und Sucht.«


    Ich schluckte trocken.


    »Aber auch Bindung«, fügte Astrid eilig hinzu, »und Magie.«


    Jetzt konnte ich aufatmen. »Okay, dann haben wir den Wandel.« Ich lachte. »Nur typisch, dass meine einzige Chance auf Erfolg durch die Bindung zu einem Dämon ersetzt wurde.« Für drei, vier stolpernde Herzschläge hatte ich Angst gehabt. »Sobald wir diese Bindung gelöst haben, ist meine Zukunft wieder ganz die alte.«


    »Oder wenn du deiner Sucht nachgegeben hast«, raunte Ydril, gerade laut genug, dass ich ihn hören konnte.


    Dämonen.


    »Lasst uns einfach nach einem passenden Zauber suchen.« Mit den Worten ging ich zurück zum Computer, ohne Ydril und seinen Andeutungen einen weiteren Gedanken zu widmen oder Astrids neugierige Musterung der Karten weiter zu beachten.
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    Den Großteil des Tages verbrachten wir mit Recherchen. Über Bannzauber und Bindungszauber und allerhand weiterer Zauber. Während ich am Computer das WitchNet durchforstete, tippte Astrid unentwegt auf ihrem Handy herum. Greshna hatte noch ein weiteres Mal angerufen und sich von Astrid bestätigen lassen, dass wirklich alles in Ordnung war. Was mir einen lodernden Blick von Astrid, Gilbert und Lou eingebracht hatte sowie ein belustigtes Kopfschütteln von Ydril.


    Wir führten Diskussionen über den richtigen Zauber bei Tee, Suppe aus der Taverne und noch mehr Tee. Astrid hatte sich heute freigenommen, aber dafür Essen geholt. Ydril verschwand zwischen den Regalen, nur um nach Stunden zurückzukehren, mit dem Hinweis, dass ich weniger Monster-Smut einkaufen und mehr wirklich hilfreiche Lektüre bestellen sollte. Er sparte dabei nicht an Empfehlungen für Titel, deren Namen ich nicht einmal aussprechen konnte. Dabei ahnte er nicht, wie nützlich meine Bücher sein konnten, wenn man eine einsame, unfähige Hexe war, deren letzter Freund sie öffentlich gedemütigt hatte.


    Aber ja, aktuell würde ein Wälzer über den richtigen Lösungszauber mich vermutlich glücklicher machen.


    Noch eine Nacht mit einem Dämon und diesen Schattenkreaturen ertrug ich nicht. Und der Hunger in Ydrils Augen wurde von Stunde zu Stunde deutlicher. Seine Iris leuchtete inzwischen grell, die Schatten verschlangen seine Haut und mehrfach hatte ich ihn erwischt, wie er mich betrachtet hatte wie einen störenden Dornenrufer, den er dringend herausreißen wollte. Jedes Mal war mir eine Gänsehaut auf dem Körper ausgebrochen, wie die Pocken vor drei Jahren im Zirkel. Schnell und ungewollt und sie hinterließ ein Kribbeln auf der Haut.


    »Ich glaube, ich hab was!« Astrids Stimme war Musik in meinen Ohren.


    Endlich.


    Ich bekomme mein Leben zurück.
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    Wir brauchten diverse Stunden, um den von Astrid gefundenen Zauber vorzubereiten. Eine Schale mit meinem Blut stand vor mir. Drei Wunden zierten meine Arme, dabei war die von gestern gerade verschlossen und bildete eine dicke, wulstige Narbe. Die neuen würden ebenfalls über Monate bleiben. Ich musste Astrid nicht ansehen, um zu wissen, wie schwer es ihr fiel. Weil ihr diese Wunden kaum Schaden zufügen oder sie länger verschandeln würden. Ihre Magie war stark. Meine war es nicht. Meine hinterließ Narben und Spuren. Äußerlich wie innerlich.


    Doch daran war ich gewöhnt.


    »Bist du dir sicher?« Astrid warf einen weiteren Blick auf die Blutzeichnungen auf dem Boden, prüfte zum achten oder neunten Mal jedes Detail, glich es mit den Bildern ab, die sie gefunden hatte.


    Das hier war kein Anfänger-approved-Zauber mehr.


    Das hier war hohe Kunst der Magie.


    Nur musste ich sie ausüben, weil der Dämon an mich gebunden war.


    Es brauchte meine Worte. Mein Blut. Meine Fähigkeiten.


    »Wir sind so was von am Arsch«, bestätigte Gilbert die Gedanken, die ich seit Stunden zurückhielt.


    Keiner machte sich die Mühe, ihn zurechtzuweisen. Wir wussten alle, wie gering die Chance war, dass ich es nicht vergeigte.


    »Kann nur schiefgehen«, sagte ich und schenkte Astrid ein Lächeln.


    Meine beste Freundin und der knochige Staubfänger auf dem Regal wirkten wenig überzeugt. Selbst Ydril und seine Kreaturen starrten mich zweifelnd an. Mehrfach hatte ich ihn dabei ertappt, wie er die Zeichen ebenfalls kontrolliert und über Astrids Schulter die Anweisungen geprüft hatte – immer wenn er dachte, dass ich gerade nicht hinsah.


    »Angst, ich könnte dich versehentlich töten?«


    Er lächelte angestrengt. »Darling, die Chance ist noch geringer als dein Erfolg.«


    Autsch.


    Dämonenarsch.


    »Es gibt keine Alternative?« Gilbert stellte die Frage nicht zum ersten Mal.


    »Nope. Das oder Dee weiß, was genau sie sich in dem Moment gewünscht hat, als –«


    »Ich es verkackt habe«, beendete ich ihren Satz.


    »Du hast dir nicht zufällig etwas … Spaß gewünscht?«


    »Langsam wird der Scherz alt, Ydril.« Ich stöhnte genervt auf. Anfangs hatte ich gedacht, er wollte mit mir flirten. Beim vierten Check der Blutzeichen ahnte ich, dass er sich Sorgen machte. Vermutlich mehr um sich selbst als um mich. Aber die Möglichkeit, dass er mich nicht in Flammen aufgehen sehen wollte, wärmte meinen Magen.


    »Du weißt, was du zu tun hast?« Astrid schritt achtsam über die Zeichen und brachte Abstand zwischen uns. Ydril blieb am Rand des Kreises stehen, die Schattenwesen verteilten sich auf seinen nackten Schultern.


    »Ich muss daran denken, den Bann zu lösen. Muss es mir vorstellen und es wollen. Ich muss es aussprechen und mich darauf konzentrieren, Ydril gehen zu lassen und alle Bände, Wünsche und Gedanken durchschneiden, die ich möglicherweise in einem Akt der Panik und des Chaos ausgesprochen haben könnte. Easy.«


    Astrid nickte und brachte noch mehr Abstand zwischen uns. Dann gab sie Ydril ein Zeichen und er schritt in den Kreis, darauf bedacht, die Zeichen nicht zu verwischen.


    Jetzt kam der unangenehme Part.


    Allein bei dem Gedanken fing mein Herz an zu flattern.


    »Bereit?« Seine Stimme sollte nicht so klingen. Sanft und rau und ruhig. Angenehm. Anziehend.


    Die Mitte des Kreises war frei von Zeichen. Dort kniete ich und dort sank Ydril ebenfalls auf die Knie. Direkt vor mir. Ich schluckte den Kloß, der vielleicht mein pochendes Herz war, hinunter und tauchte die Finger in die Schale, die zwischen uns auf dem Boden stand. Links und rechts davon berührten sich unsere Beine.


    Dieser Laden war zu klein für einen größeren Bannkreis. Aber die Enge würde gleich egal sein.


    »Bereit?«, wiederholte ich seine Frage.


    »Für das hier?« Er grinste und das sollte die Anspannung in meinem Nacken nicht lockern. Wirklich nicht. Also nahm ich die in Blut getauchten Hände und hob sie zu seinen nackten Schultern. Ich ignorierte die Wärme seiner Haut, konzentrierte mich nur darauf, mein Blut aufzutragen. Diese Schatten zu übermalen, die über seine Brust, seinen Bauch, seine Arme wanderten. Waren sie in den letzten Stunden unruhig und ungestüm geworden, schienen sie jetzt zu verharren. Als wollten sie mich quälen. Mit zu viel Ausblick auf zu viel nackte Haut.


    Zitternd atmete ich aus.


    »Da, wo ich herkomme, nennt man das Vorspiel.«


    Ich lachte auf. Konnte den Drang, diese Anspannung loszulassen, einfach nicht unterdrücken und tauchte wieder und wieder meine Hände in die Schale, um Ydril mit meinem Blut einzureiben. Dieser Dämon. »Danke.«


    Obwohl in seinen Augen so viele Worte lagen, blieb Ydril stumm und verwehrte mir den Zugang zu seinen frivolen Gedanken, die er die letzten Stunden ungefragt mit mir geteilt hatte.


    Fast hatte ich mich daran gewöhnt.


    An ihn und dieses Brennen, das meine Adern in seiner Nähe zum Kochen brachte und meine Wangen glühen ließ.


    Seine gehauchten Versprechungen, dieses teuflische Lächeln, seine arrogante Überlegenheit, die er stets ungefragt zur Schau stellte.


    Ich starrte auf die Miniaturen auf seinen Schultern, rieb auch Drizz und die anderen vier Wesen ein, und staunte über das Gefühl, dass die Berührung der Kreaturen jedes Mal in mir auslöste.


    »Ich weiß gar nicht, wie die anderen heißen.«


    Ydril schob die Schale neben uns, rückte näher und ich vergaß zu atmen. »Sie werden gleich für immer verschwinden.« Dann tauchte er die Finger in die Schale, strich anschließend in sanften Bewegungen über meine Wangen, die Stirn, meine Unterlippe. Um die letzten Zeichen an meinem Hals, dem Schlüsselbein und meinen Schultern anzubringen. Das sollte sich definitiv nicht so gut anfühlen.


    »Bereit?«, fragte er.


    »Bereit.«


    »Leb wohl, Darling. Vielleicht komme ich irgendwann wieder.« Die Drohung war eindeutig. Um meine Seele zu holen. Die Art, wie er sich über die Lippen leckte, sagte genug. Dennoch ließ der Anblick mich schwanken.


    Jetzt kam der schlimmste Part.


    »Konzentrier dich auf deine Gedanken«, erinnerte Astrid mich.


    »Alles klar«, sagte ich. Dann legte ich meine Stirn an die von Ydril und blendete alles aus. Die seit Stunden eingetrichterten Worte flossen über meine Lippen, meine Hände legten sich an seine Brust.


    Nicht daran denken, wie gut sich das anfühlt.


    Ich sprach weiter und stellte mir vor, das Band zu lösen. Stellte mir vor, wie mein Blut unser Band Tropfen für Tropfen von ihm löste. Wie seine Stirn die meine verließ und er von allen Wünschen und Schwüren und allen Forderungen – welche ich auch immer gehabt haben mochte – befreit wurde.


    Ich stellte es mir vor.


    Nur das.


    Und doch schlug mein Herz immer schneller, als eine Hand sich in meinen Nacken legte und Ydrils Stirn sich gegen meine presste. Ich spürte das Band zwischen uns, das ich löschen, ausradieren, beseitigen sollte.


    Also stellte ich mir vor, wie ich es durchschnitt.


    Wie ich es verbrannte.


    Und spürte das Brennen doch nur in mir.


    Spürte, wie es meine Nerven kochte.


    Wie meine Adern Blasen warfen.


    Wie mein Herz brodelte.


    Ich schrie.


    Heiß.


    Viel.


    Zu.


    Heiß.


    Bitte …


    Schrie noch mehr.


    Bis heiße Tränen über meine Wangen rannen.


    Bis jeder Muskel brannte, aufwallte, zerriss.


    Und versuchte doch weiter, an das Feuer zu denken, das alles auslöschen sollte.


    Das Band.


    Nicht –


    Mein Schrei wurde geschluckt. Von kräftigen Armen, die mich umschlossen. Von angenehm kühler Haut, so fest, dass es sich nicht wie Heimat anfühlen sollte. Aber der Geruch ließ mich wohlig seufzen. Magnolie. Es roch nach Magnolie.


    Dann wurde alles finster.


    Aber das Feuer in mir ebbte ab, ließ dichten, undurchdringbaren Rauch zurück.


    »Dee! Was ist mit ihr?«, hörte ich Astrids Stimme. Sie klang, als stünde sie auf einer Klippe – weit, weit entfernt.


    Ein Knurren. »Das kann nicht sein.«


    »Was ist passiert?«


    »Wir haben es noch schlimmer gemacht.«
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    Tot zu sein, hatte so seine Vorteile.


    Ewiges Leben.


    Überhang an Macht.


    Schattendämonen, die einem die Drecksarbeit abnahmen.


    Es war … angenehm einfach, sah man von den Nachteilen ab. Wie die Liaison mit der Unterwelt. Eine seelenlose Hülle zu sein und solche Dinge. Dafür gab es schmackhafte Seelen als ausgleichende Delikatessen obendrauf.


    Kurz: Normalerweise genoss ich die Vorteile als Dämon nicht auf dem staubigen Fußboden eines vertrackten Buchladens inmitten von Bannkreisen und anderem Hexenkram. Und normalerweise hing dabei keine blutende Frau, qualmend wie eine frisch abgefackelte Leiche, in meinen Armen.


    Seitdem sie mit dem Ritual begonnen und Wort um Wort alles wie geprobt ausgesprochen hatte, fühlte ich mich … merkwürdig. Anders. Anfangs hatte ich noch gedacht, es würde an der Lösung liegen. Noch immer konnte ich ihren Herzschlag spüren, aber etwas hatte sich verändert. War das Band zwischen uns vorher ein spürbarer Knoten in meinen Eingeweiden gewesen, war es jetzt … intensiver. So greifbar wie die flügellose Motte vor mir. Ich hatte spüren können, wie ihre Adern kochten, wie sie Silbe um Silbe diese Bindung zwischen uns durchschnitt. Es fühlte sich so falsch an und gleichzeitig kam mir so vieles richtig vor.


    Wie Mechanik, die ineinandergreift, aber eigentlich nicht zusammenpassen sollte.


    Mit jedem Wort hatte sich der Hunger zurück in meine Eingeweide gedrängt und die Gier dröhnen lassen. Gemeinsam mit Dee. Je lauter sie geschrien hatte, umso leiser wurde der Hunger in mir. Bis ich nicht anders konnte, als sie aufzufangen, bevor sie auf den Boden krachte.


    Was sicherlich nicht daran lag, dass der Schrei dieser kleinen Hexe meine untoten Eingeweide noch immer in einem frostigen Griff umklammert hielt. Oder daran, dass die Art, wie sie mich kurz vorher angesehen hatte, sich in meinen Organen verhakte.


    Er war so voller Schmerz gewesen.


    Normalerweise liebte ich den Ausblick von Todesangst in menschlichen Augen. Es gab kaum eine bessere Vorspeise als blanke Panik. Dieser Kampf ums Überleben. Hoffnung. Und erst recht der Moment, wenn diese schwand. Warum also hielt ich sie weiter fest umklammert, unfähig, sie loszulassen?


    »Bei den zehn Schwertern!« Die Hexe mit der braunen Haut und den purpurfarbenen Haaren ließ sich neben uns auf die Holzdielen fallen, ihre Hände eine Flut an Bewegungen über den Körper der schwelenden Motte hinweg.


    Puls.


    Brustkorb.


    Rütteln an den Schultern. Erfolglos.


    »Sie glüht, verflucht!«


    Ja, das erklärte das Gefühl eines Waldbrandopfers in meinen Armen. Automatisch folgten meine Hände dem vorgegebenen Pfad. Erst den Hals entlang – schwacher Puls –, dann zu ihrem …


    Drizz gluckste.


    Mir war bisher nicht aufgefallen, dass die Schattenkatze und der Rest meiner Gefährten abgesprungen waren. Versammelt neben Astrid. Drizz den Kopf auf den Vorderpfoten abgelegt und grinsend. Ossi und Gravis starrten die kleine Hexe an und Caelor drückte sich an Drizz, während Umbra unruhig mit ihren acht Beinen über das Holz schabte. Aus großen goldenen Augen musterten sie die Hexe in meinen Armen, die sich weich und warm und viel zu lebendig anfühlte. Bis mir bewusst wurde, dass ich – Astrids Bewegungen nachahmend – noch immer auf dem Brustkorb dieser wohlig-warmen-und-viel-zulebendigen-Hexe herumdrückte und damit meine schwarzen Fingerkuppen direkt zwischen ihre kleinen Brüste presste.


    Hölle.


    Nein, sieben Höllen reichten nicht aus, um die Wärme zu vertreiben, die sich schlagartig vom Körper der Hexe auf mich übertrug. Was auch immer sie hatte, musste ansteckend sein.


    »Du kannst sie doch nicht einfach fallen lassen!« Astrid griff erneut nach Dees Schultern, nur um sie sofort wieder loszulassen und sich die Finger zu pusten. »Verflucht heiß!«


    Eindeutig.


    Ich räusperte mich.


    Ohne Zögern riss Astrid ein Messer aus ihrer Tasche und ritzte sich den Unterarm auf. Dann sprudelten Zauber aus ihrem Mund. Doch jeder einzelne prallte von Dee ab, als würde eine Barriere sie vor Magie schützen. »Shit. Shit. Shit! Es wirkt nicht.« Jetzt starrte auch sie mich aus großen Augen an. Schien gerade die Lieblingsbeschäftigung aller Anwesenden zu sein.


    »Soll ich sie …« Mir fehlten die Worte. Aufnehmen? Anfassen? Dem Tod näherbringen?


    Lieber nicht.


    Irgendwas sagte mir, das wären nicht die korrekten Antworten. Warum fühlten sie sich dann so richtig an?


    Aus dem Augenwinkel sah ich Drizz den Kopf schieflegen.


    »Hilf ihr.«


    Ich schüttelte meinen Kopf. Weichherziger Dämonenschatten.


    »… nach oben bringen?«


    »Wir müssen etwas unternehmen«, drängte Astrid und fing wieder an, die Hexe zu berühren. Blut lief dabei ihren Arm hinab und verteilte sich auf Dees Haut. »Wenn das so weitergeht, verglüht sie und dann …«


    Keine Option. Diese Seele gehört mir.


    Ich zog die Hexe wieder an mich und sofort seufzte sie wohlig auf, als ihre Haut meine berührte. Mit ihr in den Armen stand ich auf, wobei ihr Kopf gegen meinen Brustkorb kippte und die Wärme wie eine Explosion über meinen Körper jagte.


    Sag es nicht. Sag es nicht.


    »Ich könnte …«


    »Keine seelenverschlingenden Schwüre oder Bindungen, Dämon«, drohte Astrid, während sie sich ebenfalls erhob.


    »Kein Schwur, Hexe.«


    »Was dann? Magie wirkt nicht!«


    Ohne ihr zu antworten, drehte ich mich zur Treppe und betrat die ersten Stufen. »Nenn mich verrückt, aber vielleicht brauchen wir eine menschliche Lösung.«


    Ein Umstand, der mir selbst nicht gefiel.


    »O doch, und wie sehr es dir gefällt.« Natürlich hatten sich auch meine anderen Schatten versammelt und folgten mir wie … nun ja, wie Schatten vermutlich. Warum seid ihr nie klein und still, wenn man es von euch verlangt?


    Drizz sprang die Stufen hinauf und gab ein keckerndes Lachen von sich.


    »Wie sollen wir das machen? Dee war immer gut darin, Wege ohne Magie zu finden. Ich kann nur Karten legen und beschissene, scheinbar nicht funktionierende Magie wirken.« Astrid klang verzweifelt.


    Ohne mich zu ihr umzudrehen, ging ich weiter die Treppe hinauf. Bei jedem Schritt stöhnten die Stufen unter mir auf. Erst als ich oben ankam, wappnete ich mich. Für das, was ich nicht aussprechen wollte. »Bevor wir darüber reden, wie wir deine kleine Freundin retten können«, setzte ich an und stieß die Tür mit dem Fuß auf. »Vermutlich hasse ich alles an diesem Plan am meisten.«


    Astrid folgte mir in diese winzige Kammer, die Dee ihr Schlafzimmer nannte. Sie bekam Pluspunkte dafür, dass sie noch nicht einmal Anstalten machte, an meinen geistigen Fähigkeiten zu zweifeln, als ich nach drei weiteren Schritten die Tür zum Badezimmer aufstieß. Die Schattenkreaturen stapelten sich auf Toilette und Waschbecken, um nichts zu verpassen.


    »Was genau hat die Dusche mit deinem Plan zu tun?« Astrid musterte erst das winzige Badezimmer, dann mich, wie ich – die Hexe im Arm – in diese mikroskopisch kleine Duschkabine stieg. Wobei ich mich ducken musste, um nicht gegen das Wasserrohr zu stoßen, das aus der Wand ragte. Das Teil hier war für winzige Hexen gemacht, nicht für fast zwei Meter große Dämonen. Qualm füllte den Raum. Qualm von ihrer abgefackelten Freundin. Vermutlich der einzige Grund, warum Astrid all das hier geschehen ließ.


    »Dreh das Wasser auf und bete zu deiner komischen Göttin.«


    »Wofür genau?« Sie zögerte nur kurz, doch dann fingerte sie an dem Rädchen herum. Quietschend bewegte es sich und es dauerte einen Moment, bis eiskaltes Wasser aus dem Kupferrohr prasselte.


    Wie hatte ich es eigentlich geschafft, als selbst ernannter König der Unterwelt in dieser Situation zu landen?


    »Dafür, dass uns das Wasser nicht ausgeht, bevor unsere Motte aufgehört hat, sich selbst zu grillen. Ich kann meine Temperatur vielleicht runterregeln, aber das reicht niemals aus.«


    Wie gesagt, untot zu sein, hatte seine Vorteile.


    Ewiges Leben.


    Überhang an Macht.


    Ein gutes Händchen für einfache Fälle gehörte offensichtlich nicht dazu.
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    Ich brannte. Unendlich lang und quälend, während nur ein winzig kühler Energiestrom blieb und zu meinem eisigen Anker wurde. Vielleicht verglühte ich nur deswegen nicht vollständig. Bis der Strom zu einem Fluss wurde, der mich einhüllte und meine kochenden Nervenbahnen abkühlte. Er wurde zu einer erfrischenden Decke, die sich um meine Sinne legte und das Glimmen in meinen schmerzenden Muskeln löschte.


    Dann endlich fand ich Ruhe. Schlaf. Frieden.


    Hatte die Lösung von Ydril mich so ausgelaugt?


    Fühlte ich mich deswegen so … richtig?


    Orla, ich will nie wieder erwachen.


    Denn das hier glich meinem persönlichen Himmel.


    Zu gut fühlte sich dieses kühle Bett an. Mit dem perfekten Mix aus weichem und festem Material. Seufzend drückte ich mich tiefer in die Matratze, nahm das sanfte Schaukeln wahr und genoss den frischwürzigen Duft, der mir in die Nase stieg. Ich wollte ewig in diesem Traum bleiben, meine Finger in die Matratze graben und …


    »Noch ein bisschen tiefer und ich rate dir, du bist lieber wach, Motte.«


    Die raue Stimme katapultierte mich aus meinem Traum.


    Direkt in eine Realität, die mir eisige Schauer über den Rücken jagte.


    »Hätte ich gewusst, dass dies der Weg ist, damit du endlich aufwachst … die letzten Tage wären definitiv angenehmer verlaufen.«


    Im nächsten Moment saß ich.


    Und blickte auf meine Hände hinab, die sich auf Ydrils nacktem Brustkorb abstützten.


    Moment. Ich schüttelte den Kopf. »Du bist nur ein Traum.«


    Er konnte nicht hier sein. Unter mir.


    Kühlende Finger legten sich an meine Hüften und schickten Stromstöße in die Region, die gerade viel zu intensiven Kontakt mit der Mitte eines Dämons hatte. Das ist ein Traum. Nur ein Traum. DaskannverdammtnochmalnureinTraumsein!


    »Drehst du gerade wieder durch?« Gelangweilt schaute der Dämon zu mir auf, nur wirkte seine restliche Haltung alles andere als gleichgültig. Ich konnte die Anspannung in seinen Muskeln spüren. Unter meinen Fingern und … dort, wo ich saß. Traumtraumtraumtraum. Verfluchte Hexerei!


    »Du bist nicht real.« Dieses Mal kniff ich die Augen zusammen und wiederholte den Satz immer und immer wieder in meinem Kopf. Ich habe das Band zwischen uns gekappt. Ydril ist fort. Das hier ist nur ein Traum, ich habe das Band zwischen uns –


    »Ist das der richtige Moment, dich darauf hinzuweisen, dass du halb nackt –«


    Fassungslos starrte ich auf den Dämon hinab und nur langsam ließ ich den Blick von ihm zu mir und dann weiter hinabwandern.


    »Uhm, warum …?« Die Worte wollten nicht über meine Lippen kommen. Zu sehr überforderte mich all das hier.


    Was um Hexenwillen ist bei der Zeremonie passiert?


    »Du hast etwas … gebrannt.«


    Wieder spürte ich angenehm kühle Finger an meinen Hüften und im nächsten Moment fand ich endlich zurück zu meinen geistigen und motorischen Fähigkeiten und sprang vom Bett. Und damit von Ydril, der – wie ich feststellen musste – noch weniger trug.


    Nicht hinsehen. Bei Orla, nicht hinsehen.


    Doch gerade als ich zurückstolpern und in meine neue persönliche Schutzzone stürzen wollte, stieß ich gegen eine Wand in meinem Rücken. Im nächsten Moment stand Ydril direkt vor mir. Die Augen ein bedrohlicher schwarzer Nebel mit zwei goldenen Sonnen darin. Musste er so groß und bedrohlich sein? »Was ist passiert?«


    Bei der Zeremonie.


    Mit mir.


    Zwischen uns.


    Erneut wich ich vor ihm zurück, an der Wand entlang.


    Ydril folgte.


    »Kannst du aufhören davonzuflattern und kurz warten?« Wieder klang er genervt.


    »Dann sei schneller mit den Erklärungen.«


    Der Dämon verdrehte die Augen. Leider sorgte das dafür, dass mein Blick doch die Gelegenheit nutzte, an ihm hinabzuwandern. Die gebräunte Haut voll von schwarzen Schatten zu bewundern, die sich über die Muskeln an Brust und Bauch schlängelten, und den beruhigenden Fakt aufzunehmen, dass das Monster vor mir nicht komplett nackt war. Nur so gut wie. Dafür wusste ich jetzt, dass dieser Dämon eng anliegende Unterwäsche trug.


    »Wir können das Gespräch auch wieder ins Bett verlagern.« Zurück war der sündhafte Unterton in Ydrils Stimme.


    »Ich bin für eine Wand zwischen uns.« Wieder wich ich davon. Ein Schritt näher zum rettenden Badezimmer. Hier war dringend Abstand nötig. So viel wie möglich. Um nachzudenken und die Wahrheit zu verdauen.


    Doch wieder folgte Ydril meiner Bewegung wie ein Schatten.


    Allmählich hatte ich genug von seiner Anhänglichkeit. Mit dem nächsten Atemzug drehte ich mich um und sprintete zur rettenden Tür. Nur um gegen das Holz zu krachen und jegliche Luft zu verlieren. »Verflucht, lass mich gehen, Dämon!«


    »Warum kannst du nicht einfach auf mich hören?« Ein Knurren direkt an meinem Ohr jagte prickelnde Stromstöße über meine Haut.


    »Vielleicht weil ich halb nackt bin?«


    »Ist das einzig Angenehme an der Situation, wenn du mich fragst.«


    Ich drehte mich um und bereute es sofort. Weil er viel zu nah war. Weil meine Atmung nicht so schnell gehen sollte. Und mein Herz sich anfühlte, als wollte es in meiner Brust zerspringen. »Du hast drei Sekunden, bevor ich …«


    »Bevor du was machst, Motte?« Goldene Augen leuchteten auf. Bedrohlich. Begierig. Und viel zu schön. »Willst du erneut zaubern und unser Dilemma weiter vergrößern? Ich befürchte, da ist nicht mehr viel Spielraum. Aber tu dir keinen Zwang an. Kette uns dann aber bitte gleich ans Bett, denn Dämonenleben mögen unendlich sein, meine Geduld ist es nicht.«


    Mit jedem Satz ging meine Atmung schneller, presste ungewollt – und viel zu intensiv – Haut gegen Haut. Warum war er mir so nah? So konnte ich nicht denken. Nur reagieren. Und diese Reaktion meines Körpers wollte ich nicht. Wirklich nicht.


    Das Grinsen des Dämons verhöhnte mich, als könnte er meine Gedanken lesen.


    Genau diesen Moment hatte mein Gehirn sich ausgesucht, um die Informationen zu verarbeiten. »Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Drei. Verdammte. Tage.« Seine Stimme ließ meinen Magenkribbeln, doch als er einen Arm neben meinem Kopf abstützte und mir noch näher kam, prickelte mein ganzer Körper. Was natürlich nur an der Information lag.


    »Warum warst du in meinem Bett?«


    »Weil du noch mehr auf Feuer stehst, als ich bisher angenommen hatte.«


    Ich blinzelte. Und erinnerte mich an das Gefühl, innerlich zu brennen. An die Glut in meinen Adern, das Inferno unter meiner Haut, als ich das Band durchtrennen wollte. »Das ergibt keinen Sinn.«


    Ein zweiter Arm landete auf dem Holz neben meinem Kopf und kesselte mich damit gänzlich ein. »Was genau? Die Tatsache, dass dein Zauber die nächste Katastrophe ausgelöst hat? Oder dass du dabei zu einer menschlichen Fackel wurdest, die deine Freundin und ich löschen mussten? Oder geht es doch eher darum, dass du anschließend drei Tage lang auf mir geschlafen hast wie eine glühende Leiche und mich als dein Kühlkissen missbraucht hast, damit dein Körper endlich menschliche Temperaturen annimmt? Ich hatte also viel Zeit, mir auszumalen, wie du dich für meine Rettung bedanken kannst.«


    Stille senkte sich über den Raum.


    Ydril musterte mich aus goldenen Augen, viel zu nah, viel zu intensiv und das allein reichte aus, damit die Informationen nur Atemzug um Atemzug sacken konnten.


    Ich habe erneut versagt.


    Und dabei drei Tage verloren, die ich dringend für das Problem mit der Räumungsklage brauchte.


    Drei Tage, die ich offensichtlich halb nackt auf einem Dämon verbracht hatte, nachdem ich buchstäblich fast verbrannt wäre.


    Wegen meiner Unfähigkeit, einen Zauber rückgängig zu machen, bei dem ich versehentlich einen Dämon an mich gebunden hatte.


    »Moment«, sagte ich und wagte kaum zu atmen.»Drei Tage?«


    Der Dämon brummte nur, ließ mich weiterhin nicht frei.


    Greshna. Der Zirkel. »Ich muss nach Stars Creek!«


    Verflucht, wenn ich drei Tage verschlafen hatte, blieben mir maximal noch ein paar Stunden. Wie wurde ich einen Dämon in so kurzer Zeit los?


    »Ein Dankeschön wäre angebracht.« Mit einem genervten Seufzen stieß Ydril sich von der Tür ab und gab mir endlich Raum zum Atmen. »Das nächste Mal entscheide ich mich vielleicht doch lieber für gegrillte Seele.«


    Ich stockte. »D-Danke.« Zu sehr hing noch der Fakt in mir nach, dass mir keine Zeit mehr blieb, um Ydril loszuwerden. »Wir brauchen dringend einen Plan. Wenn ich zum Zirkel muss, brauchen wir einen Ort, der nah genug ist, um dich zu verstecken.«


    Später, wenn ich alles verarbeitet hatte, würde ich mich vielleicht richtig bei Ydril bedanken. Jetzt brauchte ich eine Lösung. Und das schnell.


    Doch der Dämon verschränkte nur die Arme, machte dafür aber einen halben Schritt zurück. Leider kein ausreichender Abstand für meinen Geschmack – und mein wild pochendes Herz. »Ich glaube, du hast es noch immer nicht begriffen, Motte. Du kannst mich nicht verstecken. Es sei denn, du bindest mich auf deinen Rücken.«


    Im Kopf ging ich schon die Räumlichkeiten des Zirkels durch. Wenn ich mich mit Greshna nur kurz traf und sie dazu bringen könnte, dass wir uns nur im Eingangsbereich oder dem anschließenden Büro unterhielten, könnte Astrid ihn irgendwo auf der anderen Seite der Mauer verstecken. Wir hatten drei, mit Glück vier Schritte Abstand, das könnte gerade so reichen. Vielleicht, wenn er sich in einem der Büsche …


    »Hexe«, fing Ydril meine Aufmerksamkeit wieder ein und ließ einen schwarzen Zeigefinger zwischen uns kreisen. »Du hast das Band nicht durchtrennt. Du hast es verkürzt. Mehr Abstand als das hier gibt es nicht mehr.«


    Nein.


    Unmöglich.


    Zwischen uns passte maximal eine Schattenkatze.


    Das war nicht einmal mehr ein Schritt Abstand.
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    Ich versuchte so gut wie möglich, ihn nicht zu beachten. So wie er vorgab, mich zu ignorieren und stattdessen auf meinem Handy herumtippte, um seine Chefin zu kontaktieren.


    Wir scheiterten beide kläglich.


    Ich dabei, seine Anwesenheit und das Getippe auf dem Display auszublenden. Ydril darin, meinen Zustand unkommentiert zu lassen.


    »Sicher, dass das Wasser nicht zu kalt ist?«


    Wenn ich meine Augen noch fester zusammenkniff, sah ich Sternchen. »Sicher«, quetschte ich durch zusammengepresste Zähne, damit sie nicht klapperten.


    »Sieht aber so aus, als wenn dir …«


    »Du hast es versprochen!« Jetzt klapperten meine Zähne doch, zudem war meine Stimme viel zu hoch, um meinen Frust korrekt zu übertragen. Ich konnte geradezu hören, wie der Dämon die Augen verdrehte, als wäre ich einer seiner scheußlichen Albtraumschatten. Die übrigens – genau wie ihr Besitzer – nur einen Schritt von mir entfernt das Badezimmer besetzten und mir zusahen. Beim Duschen. Noch konnte ich mich nicht entscheiden, ob ich über die Situation lachen oder weinen wollte.


    »Anfängerfehler. Kein Schwur, keine Notwendigkeit, sich an ein Versprechen zu halten.«


    Genervt drehte ich das Wasser ab und entriss Ydril das Handtuch, das er mir bereits reichte. Immerhin etwas. Ich beeilte mich, meine Habseligkeiten vor seinen Blicken zu verstauen und mich in den Stoff zu wickeln. Dieser Dämon machte sich nicht einmal die Mühe, so zu tun, als würde er nicht hinsehen.


    Gnah!


    »Wie gesagt, das einzig Erträgliche an dieser Situation.«


    Am liebsten würde ich ihm dieses Grinsen aus dem Gesicht wischen. Ich hatte mir schon so oft vorgestellt, machtvoll zu sein, weniger instabil. Doch jetzt gerade wünschte ich, ich könnte Ydril einfach in eine hässliche, knochenlose Kröte verwandeln. Eine zahnlose wie freudlose Kröte, die niemals ein Prinz oder eine Prinzessin küssen könnte, um den Bann zu brechen.


    »Bereit, eine Lösung zu finden?«, fragte er und war dabei leider noch immer viel zu dämonisch gut aussehend mit diesem diabolischen Grinsen und dem belustigten Leuchten in den goldenen Augen.


    »Mir bleiben noch fünf Stunden, um dich loszuwerden.«


    »Kann es kaum erwarten, Hexe.«


    »Immer dreimal mehr wie du, Dämon.«
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    Obwohl dieser Quälgeist eines Dämons mir überraschend hilfreich zur Seite stand, wollte sich kein Schlupfloch auftun, das wir nicht längst in unserer bisherigen Recherche begraben hatten. Und zwar vierhundert Meter tief unter der Erde. Weder die Wälzer im Witch Way noch WitchNet-Recherchen brachten Erfolge oder neue Hinweise.


    »Warum bist du nicht einfach ehrlich zu Greshna?«


    Ich hatte keine Lust, Gilbert zum zwölften Mal zu erklären, warum das eine hundsmiserable Idee war.


    »Weil Dee dann zugeben müsste, was passiert ist«, stand Astrid mir bei. Nach meiner Nachricht hatte sie sich direkt freigenommen, um mich zu unterstützen. Bei der Suche. Mit Gilbert. Und dem anhänglichen Dämon und seiner Schar untoter Kreaturen, die mir auf Schritt und Tritt folgten.


    Orla, ich brauchte schon jetzt dringend eine Auszeit von ihnen. Für das hier war ich eindeutig nicht extrovertiert genug.


    Astrid ließ sich auf den Sessel fallen. Während meines Tiefschlafs hatte sie die Möbel im Laden wieder an die richtigen Plätze gerückt und zwischen den Schichten weiter recherchiert. Unzählige aufgeschlagene Bücher stapelten sich auf dem Fußboden. »Wir sollten uns einen Plan B überlegen.«


    »Wir könnten Dees Tod vortäuschen.« Noch so ein Vorschlag von Gilbert.


    »Warum vortäuschen?«, kam es von der tiefen Stimme direkt hinter mir. Sie sollte mir keinen Stromstoß verpassen, vor allem dann nicht, wenn dieser sich gut anfühlte.


    Hatte ich versehentlich einen Teil meiner gesunden Gehirnzellen gegrillt, als ich zur lebendigen Fackel geworden war?


    »Wir täuschen sicher nicht meinen Tod vor«, sagte ich und drehte mich um. Es kostete mich jeden Funken Kraft, nicht zurückzuweichen. Vor seiner Nähe. Diesem Blick. Dem dämonischen Grinsen.


    »Im Gegensatz zu dir habe ich einen Job, der meine Anwesenheit verlangt«, entgegnete Ydril und kam noch näher. »Meine Art von Beruf lässt sich schlecht remote mit einem eurer gruseligen Computer erledigen. Seelen wollen persönlich geerntet werden.«


    Schon den ganzen Tag hatte Ydril damit verbracht, sich um seine beruflichen Belange zu kümmern. Bisher hatte ich immer nur gedacht, dass er schlichtweg nervtötend und arrogant wäre und deshalb schnellstmöglich von mir fortwollte. Dass er seinem Job so enthusiastisch und ernsthaft nachging, sorgte dafür, dass ich mich schlecht fühlte, weil er ihm wegen mir nicht nachgehen konnte.


    »Außerdem schmecken sie frisch viel besser.«


    Bis mir wieder einfiel, was er beruflich tat, dann war jedes schlechte Gewissen wie weggezaubert.


    »Und wenn wir es erneut mit Magie –«


    »Nein!«, kam es gleichzeitig von Ydril, Astrid und mir.


    »Wie nah sollen wir uns denn noch kommen?«, wehrte Ydril ab.


    »Nicht, wenn Dee Magie ausüben muss«, kam es von Astrid.


    »Nur über meine Leiche«, stieß ich aus und erntete direkt einen lüsternen Blick vom Dämon vor mir. »Astrid hat recht«, nahm ich schnell ihren Faden auf, damit Ydril gar nicht erst nach meinem greifen konnte. »Solange ich den Zauber wirken muss, ist es zu riskant. Zwei Fehlversuche sind mir mindestens einer zu viel.«


    »Aber dann bleibt kein Ausweg, außer –«, setzte Gilbert an, wurde aber von Astrid unterbrochen.


    »Außer auf die andere Seite des Silver Lakes reisen und hoffen, dass alles gut geht.«


    »Mit einer Räumungsklage und einem Dämon im Gepäck«, ergänzte ich.


    »Du willst mich nicht wirklich auf deinen Rücken schnallen, oder, Motte?«
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    Mit krampfendem Magen betrachtete ich das Witch Way, als wir es verließen und uns gemeinsam in Astrids Wagen quetschten, der eigentlich nur Platz für zwei Personen bot – und eine schmale Rückbank als Notsitz besaß. Auf eben dieser zwängten sich gerade Ydril und seine fünf Schattenmonster zusammen. Dennoch tauchte der Kopf der Schattenkatze immer wieder neben meinem auf und starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße vor uns. Die Zunge hing bis auf meine Schulter, ihre goldenen Augen waren weit aufgerissen. Begeisterung sprudelte in kleinen schattenhaften Wirbeln um Drizz herum und übertrug sich auf mich. Wäre ich nicht so verkrampft, würde ich über den Enthusiasmus dieser Kreatur lächeln. Astrid musterte Drizz amüsiert. Sie hatte sich mit den Schattenwesen schnell abgefunden, aber magische Kreaturen hatten sie schon immer begeistern können. Natürlich schockte sie der Umstand eines Dämons und seiner Schattenkreaturen nicht. Aber sie war auch nicht an ihn gebunden. Außerdem schienen Lou und Drizz eine Art Kumpelbasis gefunden zu haben. Immer wenn Drizz den Kopf vorstreckte, quiekte der Otter begeistert auf.


    Der Druck auf meinen Eingeweiden verstärkte sich, als wir Ecco Falls verließen, und breitete sich aus, als wir die lange Fahrt über den Silver Lake auf uns nahmen.


    Kurz bevor wir die Grenze und damit Stars Creek erreichten, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Dann lehnte sich Ydril nach vorne und schob sein Gesicht zwischen mich und die Schattenkatze. »Motte«, raunte er nah an meinem Ohr und schon bekam ich eine Gänsehaut. »Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, einen Pakt mit dem Teufel einzugehen.«


    Bevor ich antworten konnte, ließ er sich zurück auf die Bank fallen. Und ich brauchte mich nicht umdrehen, seinen Blick und das Grinsen spürte ich auch so, weil sie sich in meinen Rücken brannten.


    Selbst Drizz neben mir schien zu lachen. Ein kratzendes Geräusch, das über Haut glitt und Haare aufrichtete.


    Überrascht drehte ich meinen Kopf nach links und musterte die Schattenkreatur mit ihren großen Augen und schmalen schwarzen Schlitzen, die sich als Pupille darin abbildeten. Ich betrachtete die langen aufgerichteten Ohren und die nachtschwarze, bei Tageslicht bläulich schimmernde Gestalt, die weder formlos war noch so richtig massiv wirkte. Dann legte ich den Kopf schief, um an der Schattenkatze vorbeizuschauen. Musterte meine beste Freundin am Steuer, den Otter Lou auf den Schultern. Allein beim Anblick kribbelte es in meiner Nase.


    Sofort schoss mein Kopf zurück, sodass Drizz eine Barriere zwischen den Sitzen bilden konnte.


    Ich blinzelte.


    Drizz gurrte.


    Mit einem Ruck wandte ich mich zu Ydril um. »Ich bin nicht allergisch.«


    Er betrachtete mich, als wäre bei mir eine Kerze wild am Flackern. »Ich denke, du solltest deine Lügen noch etwas üben, bevor wir im Zirkel ankommen.«


    »Nur noch zwei Minuten«, ergänzte Astrid, doch ich ignorierte sie.


    »Ich meine damit, ich reagiere nicht allergisch auf Drizz. Oder dich. Oder die anderen …« Händeringend suchte ich nach einer passenden Bezeichnung, betrachtete diese merkwürdigen Wesen, die Astrids Rückbank bevölkerten, mit ihren acht Beinen, fleischklopsartigen Körpern und Ziegenköpfen.


    »Schattenwesen?«, ergänzte Ydril gelangweilt meinen Satz.


    »Genau. Ich reagiere nicht auf sie.«


    Weiterhin sah er mich so merkwürdig an, als würde er auf mehr warten. Dabei war das für mich gerade eine überraschende Erkenntnis.


    »Das verwundert dich wirklich?«, fragte Ydril, lehnte sich wieder vor. Was mir den Atem nahm und dafür sorgte, dass ich zurückweichen wollte, aber nicht konnte.


    Weil seine Gegenwart mir jede Gegenwehr raubte.


    Weil alles in mir sich danach sehnte, das Band zwischen uns zu verkürzen, es immer weiter zu zerschneiden, bis keine Luft mehr zwischen uns passte.


    Und nichts davon wollte ich.


    Weil alles daran falsch war.


    »Du wirst rot, wenn du solche Dinge im Kopf hast, weißt du das eigentlich?« Wieder war da dieses Grinsen.


    »Was habe ich denn im Kopf?«


    »Nur die schlimmsten Dinge«, sagte Ydril und kam noch näher, bis seine Nase federleicht meine berührte. »Und damit sind sie genau richtig. Also, willst du nun über den Pakt reden oder soll ich dich über deine Allergie aufklären?«


    Viel zu früh unterbrach er das Gefühl von Haut auf Haut.


    »Allergie«, entschied ich mich für die einzig rationale Antwort.


    Er verzog den Mund, wirkte enttäuscht. »Schatten sind nur ein Spiel aus Licht und Dunkelheit. Keine Haare. Keine Schuppen. Keine wirkliche Materie, auf die man irgendwie reagieren könnte.«


    Wieder blinzelte ich, zwang mich dazu, den Blick vom Dämon auf seine Begleiter zu lenken. Auf die Spinnenkreatur, die auf seinem Bauch saß und mich aus großen Augen ansah. Auf den Drachen mit dem gehörnten Kopf, der – gemeinsam mit dem Fleischklops – links von Ydril saß. Dann zu dem Gerippe mit dem fuchsartigen Gesicht. Schlussendlich betrachtete ich Drizz, der mich weiterhin mit hängender Zunge anhimmelte.


    »Dann kann ich nicht auf sie reagieren?«


    »Maximal mit Schattenallergie.«


    Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte ich und Drizz gurrte. »Lass uns über den Pakt reden.«
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    Du hast was vor?« Astrid schrie mich dermaßen entgeistert an, dass ihre Magie hustete und der Wagen einen ruckelnden Satz machte.


    Ich konnte mich jetzt nicht zu ihr umdrehen, weil ich von Gold in Schwarz gebannt war. Von Schatten, die hungrig an Ydrils Kinn züngelten, und diesem wissenden Grinsen. »Können wir diese Bindung aufheben, wenn ich dir irgendwas … anbiete?«


    Wir hatten nur noch Sekunden.


    Gerade würde ich ihm alles bieten.


    Schlimm genug, dass ich meiner Tante das mit der Räumungsklage beichten und sie um Hilfe bitten musste. Aber einen Dämon mitbringen? Und seine Anhänglichkeit erklären? Ydril musterte mich, die Beine weit gespreizt, eine Horde Schattenwesen neben und auf sich. Er sollte auf dieser winzigen Bank nicht wie ein König wirken. Und sein Anblick sollte mein Herz nicht dermaßen ins Stolpern bringen. Seine dunkle, eng anliegende Kleidung, die genug Haut und Muskeln und Schattenwirbel freiließ. Diese nachtschwarzen Haare, die ihm in die Stirn fielen. Der Anblick seiner Narben an Mund und Auge.


    Orla, vielleicht wäre es nicht das Schlimmste auf dieser Welt, ihm irgendwas von mir zu geben. Und würden wir nicht gerade auf das Anwesen des Zirkels der White Witch fahren, vielleicht wäre ich nicht ganz so verzweifelt, ihn loszuwerden.


    »Was wärst du bereit zu geben?« Wieder lehnte er sich vor, die Stimme ein Sirenengesang. Ydril befand sich eindeutig in seinem Element.


    Für mich war dieses Spiel jedoch neu. Meine Gedanken rasten. Ich brauchte einen Plan. »Meine Magie.«


    Der Wagen stoppte abrupt und Stille breitete sich aus.


    Ein Muskel in Ydrils Wange zuckte. »Beleidige mich nicht, kleine Hexe.«


    »Wie wäre es mit einem Tag meines Lebens?«


    »Nicht genug.«


    Mist. »Eine Woche?«


    »Denk größer, Motte.«


    Ich schluckte hart. »Ein Jahr?«


    Jetzt lächelte er, sardonisch und wunderschön. »Wir kommen der Sache näher«, sagte er, lehnte sich vor und kam mir wieder näher.


    O Herz, beruhige dich.


    »Wenn ich dir ein Jahr schenke, kannst du die Bindung dann aufheben?«, fragte ich mit wild pochendem Herzen.


    Sein Blick brannte sich in meine Seele, als wollte er direkt alles besiegeln. »Du würdest ganz mir gehören, das ist dir bewusst?«


    Konnte mein Herz noch lauter schlagen? »Ja.«


    »Dee, das ist keine gute Idee«, mischte Astrid sich ein, doch ich schüttelte nur den Kopf. Ich würde gerade alles geben, um dieser erneuten Schmach zu entgehen. Notfalls sogar einen Deal mit dem Dämon eingehen.


    Ydril ließ lässig die Finger schnalzen und eine Blase schloss uns ein. Weder seine Schattenwesen noch Astrid waren noch zu hören. Ihre Schemen konnte ich außerhalb der Blase noch erkennen, doch die Barriere zwischen uns ließ keine Geräusche mehr hindurch. »Für etwas mehr Zweisamkeit.« Zurück war dieser verruchte Unterton, den ich so sehr hasste. Leider wirkte er. »Ich könnte dich in diesem Jahr durch die Hölle gehen lassen.«


    Das entlockte mir ein Lachen. »Wie viel schlimmer soll es noch werden?« Mein Leben hatte sich bereits angefühlt wie eine persönlich für mich geformte Unterwelt.


    »Es gibt genug Abgründe, die du noch nicht gesehen hast. Ich könnte dich zurück in deinen Zirkel schicken oder in einen anderen. Wie klingt ein Jahr inmitten mächtiger Hexen?«


    »So grausam bist du nicht.« Keine Ahnung, woher ich diese Gewissheit nahm, aber ich war mir sicher, er würde mir alles antun, aber nicht das. Dennoch fügte ich lieber eine Klausel hinzu. »Du kannst alles machen, aber Zirkel sind tabu.«


    »Alles? Hmmm?« Sein Blick glitt an mir herunter, sorgte dafür, dass ich mich nackt fühlte. Er hatte mich in weitaus weniger gesehen, dank der dringend nötigen Dusche vorhin. Doch für den Zirkel hatte ich mich heute für einen rabenschwarzen, grob gestrickten Cardigan entschieden, der mit einem Ledergürtel in der Taille zusammengehalten wurde. Darunter trug ich lediglich ein Set aus Spitzenwäsche, das zu meinen schönsten Stücken gehörte. Und ein paar Boots, bis zu den Waden geschnürt, weil sie mir das Gefühl gaben, gewappnet zu sein. Wenn ich zurück in dieses Hexennest gehen – und meinem ehemals besten Freund und Ex-Schwarm unter die Augen treten und zugeben musste, versagt zu haben –, wollte ich göttlich aussehen. Doch Ydrils unanständiger Blick auf die Spitze, die vom Cardigan entblößt wurde, sorgte dafür, dass die Hitze zurück in meine Eingeweide fand. Als hätte ich nie aufgehört zu brennen.


    »Alles«, bestätigte ich.


    Der Dämon kam noch näher, wieder berührte seine Nase sacht meine und ein Schauder krabbelte über meinen Nacken, den Rücken hinab. So genüsslich und intensiv wie die Verlockung in den goldenen Augen. »Das ist schade, kleine Motte.«


    »Hmm?« Herz und Hirn stolperten über seine Worte und den Verlust der Nähe, als Ydril sich wieder entfernte.


    Gelangweilt betrachtete er seine von den Schatten geschwärzten Fingerkuppen. »Die Bindung kann auch ein Pakt mit mir nicht lösen, Dee.« Den Kopf weiterhin gesenkt, blickte er durch schwarze, dichte Wimpern zu mir auf. »Aber gut zu wissen, zu was du alles bereit wärst.«


    Mit einer winzigen Handbewegung verschwand die Blase um uns herum wieder und ich starrte den diabolisch grinsenden Dämon vor mir an.


    »Ich hasse dich.«


    »Das klang eben aber noch ganz anders.«
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    Ich kochte noch immer vor Wut, als ich gemeinsam mit Astrid vor der Tür zu Greshnas Anwesen stand. Dem Hauptgebäude des Zirkels. Ein prunkvolles Landhaus aus Holz und Lehm. Pflanzen und Gestrüpp schlängelten sich das Gebäude hinauf, wucherten über Verzierungen im Holz und die Ziegel auf dem Dach. Zu jeder Jahreszeit blühte dieses Haus in anderen Farben. Im Frühling, wenn der Schnee schmolz und den Silver Lake mit Tauwasser füllte, blieb das Haus weiß von Tausenden von Blüten. Bis die Sonne immer mehr Energie gewann und das Anwesen sich allmählich kristallblau färbte. Im Sommer war es ein Mix aus Erdbeerrot und Sonnengelb, bis es im Herbst in Flieder und schlussendlich Purpur überging. Im Winter leuchtete das ganze Haus nachts grün, weil sich nur zu dieser Jahreszeit die fluoreszierenden Nachtgewächse ausbreiteten.


    Beim Anblick des Anwesens, mit seinen diversen Fluren und Zimmern, vermisste ich es. Alles hier. Die Menschen, mit denen ich aufgewachsen war. Die Geselligkeit. Irgendwo dazuzugehören. Hier herrschte niemals Stille, die mit einem Podcast gefüllt werden wollte. Allein in Greshnas Haus lebten und arbeiteten immer unzählige Hexen. Von hier aus verteilten sich über das Grundstück verschiedene Gebäude. Manche kleiner, mit Platz für etwas Zweisamkeit. Andere nahmen gleich eine Großfamilie auf. Jessina lebte in einem der Gemeinschaftshäuser, weil der Gedanke, morgens nicht inmitten einer Horde wild plappernder Hexen ihren Tee zu trinken, sie unruhig machte.


    »Vielleicht solltest du lieber anklopfen, statt das Haus mit deinem Blick verzaubern zu wollen. Wir wissen doch beide, dass das nicht gut enden wird«, rief sich der Dämon zurück in meine Gedanken.


    Zurück war der Wunsch, ihn in eine unansehnliche Kröte zu verwandeln. Doch bei meinem Glück endete ich selbst als verformte Kaulquappe auf Greshnas Fußmatte und zappelte um mein Überleben. Es war dennoch einen kurzen befriedigenden Gedanken wert.


    »Malst du dir schon wieder meinen Tod aus?«


    »Nicht nur sie.« Astrid drängte sich in den winzigen Raum zwischen Ydril und mich. »Wenn ich wüsste, dass Dee dann frei wäre, hätte ich es längst getan.« Meine Freundin warf mir ein Lächeln zu, das mich vermutlich aufmuntern sollte. Sie hatte sich heute für ein schlichtes, eng anliegendes Kostüm entschieden, das ihre Figur betonte. Die purpurfarbenen Locken trug sie offen, sodass sie ihr über die Schultern fielen. »Wollen wir?«


    Ich hatte noch immer keine Idee, wie ich Ydrils Anwesenheit erklären sollte. Oder die der Schattenwesen, auch wenn sie gerade nicht ihre volle Größe besaßen. Nur die Schattenkatze saß kerzengerade neben Ydril und erreichte damit fast seine Schulter mit den Ohren. Womit sie mich nahezu überragte. Verließen sie ihn jemals?


    Sofort musste ich wieder an den Moment im Auto denken. An den vermeintlichen Pakt, den wir in Zweisamkeit besprochen hatten. Und das hungrige Funkeln in Ydrils Augen, als ich mich ihm angeboten hatte.


    »Kannst du dich wirklich nicht … menschlicher zaubern?«, fragte Astrid erneut. »Das würde die nächsten Minuten etwas leichter gestalten.«


    »Oder wenigstens kleiner?« Ich sah an meiner Freundin vorbei zu Ydril, der selbst Astrid um einen Kopf überragte. Mit Daumen und Zeigefinger zeigte ich die Spanne, an die ich dachte. »So?« Ein Miniaturdämon würde sich verstecken lassen.


    »Nichts an mir ist dermaßen winzig oder wird das jemals sein.« Er hob eine Braue. »Aber das weißt du ja bereits.«


    Wieder schaffte dieser Quälgeist es, dass mein Kopf glühte. Weil ich an heute Morgen denken musste und wie ich auf ihm erwacht war. Oder den Moment danach, als ich einen Blick auf die Unterwäsche des Dämons erhascht hatte. Enge Unterhosen ließen wenig Spielraum für Fantasie. Und dieses Bild sollte sich nicht in meine Nervenbahnen gebrannt haben.


    »Ein schlichtes Nein hätte gereicht«, brummte Astrid und klopfte an die Tür.


    »Showdown.« Ydril grinste und schob sich zurück an meine Seite. Sofort beruhigte sich mein Herzschlag. »Keine Sorge, Motte. Ich lass dich nicht hängen.«


    Überrascht schaute ich ihn an, gerade in dem Moment, als die Tür sich öffnete. Ich konnte noch sein Zwinkern sehen, bevor Greshna nach Luft schnappte und meine Aufmerksamkeit auf sich zog.


    »Ydriaelth?« Die Zigarre, die sich immer in Greshnas Mundwinkel fand, fiel zu Boden und Glut legte sich auf ihre farbenfrohe Bluse, doch sie störte sich nicht daran. Ihr Blick hing einzig und allein am Dämon an meiner Seite.


    »Lang nicht gesehen, meine Liebe.« Mit den Worten legte Ydril eine Hand an Astrids und meinen Rücken und schob uns in das Haus. Wobei ich mir nicht sicher war, wessen Gesicht mehr entgleiste. Das von Astrid, mir oder Greshna, deren weiße Haut einmal jedes Farbspektrum mitnahm. Knochenschalenweiß über mohnrot bis hin zu todesnah-blau.
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    Wenn der Dämon das gemeint hatte mit »Keine Sorge.


    Ich lass dich nicht hängen«, dann hatte ich vielleicht mehr Fragen als meine Tante. Denn die Art, wie ihr Blick an Ydril haften blieb, weckte die Annahme, dass ich mir jegliche Kennenlernspiele sparen konnte.


    »Gilbert ist also nicht der einzige alte Bekannte, hmm?« Astrid verschränkte die Arme und musterte Dämon und Zirkeloberhaupt. »Auf die Geschichte bin ich gespannt.«


    »Ich auch.« Greshna sah von Ydril zu Astrid, dann erst schenkte sie mir ihre Aufmerksamkeit. Obwohl die vertraute Zuneigung in ihren braunen Augen aufflackerte, traf mich zusätzlich ein Schwall der Enttäuschung, als sie lediglich die Tür hinter uns schloss und mit angespannten Schultern in ihr Büro ging. Dass sie nicht einmal eine frische Wunde brauchte, um Tassen, gefüllt mit dampfendem Tee, und Gebäck an uns vorbeifliegen zu lassen, sollte mich nicht überraschen. Dennoch riss es bei mir noch nicht verheilte Schnitte auf.


    Mit all dem hier war ich aufgewachsen. Mit machtvollen Menschen, die als Waisenkinder im Kreis der Hexen landeten. Zu mächtig für ein simples Leben. Menschlich und gleichzeitig magisch begabt. Wir alle waren die Ausgeburt Orlas, gezeichnet mit dem Symbol unseres Zirkels, das ab Geburt unseren Körper zierte. Nur inmitten dieser Familie fanden Hexen ein Heim. Sie lernten, saugten das Wissen des Zirkels auf und wuchsen in Gemeinsamkeit und Macht auf. Nur dass die Macht der White Witch mit meiner Geburt offenbar auf die Probe gestellt wurde. Alle Hexen hier waren mächtig. Jessina, Barb, Cal – sie alle wurden dem Ruf der White Witch gerecht. Auch Astrid. Und Greshna überragte sie alle mit Erfahrung und Jahren. Ich war immer weit hinter ihnen zurückgeblieben.


    So wie auch jetzt.


    Nur dass Ydril zwangsweise an meiner Seite blieb und gemeinsam mit mir der alten Hexe folgte.


    »Hättest du mich nicht vorwarnen können?«, flüsterte ich ihm zu.


    »Wo bliebe dann der Spaß?«, entgegnete der Dämon mit diesem Grinsen, das ich nur zu gerne aus seinem Gesicht radieren wollte. »Vertrau mir einfach.«


    »Klar, weil du mir bisher so viele Gründe dafür geliefert hast.«


    Er fasste sich theatralisch ans Herz und brachte mich dazu, mit den Augen zu rollen. »Dabei handle ich immer nur in deinem Interesse.« Wieder kam er mir viel zu nah für mein geschundenes Herz. »Du hast mich gerufen, Motte«, sagte er und jagte mir einen weiteren Schauer über den Rücken. Wie sehr ich es hasste, dass mein Körper so auf ihn reagierte. »Ich habe gar nicht die Macht, dich zu irgendetwas zu zwingen, das du nicht willst.« Endlich brachte er wieder Abstand zwischen uns und die Ehrlichkeit in seinen Augen überraschte mich. »Ich gehöre dir mehr, als du mir gehörst. Der Unterschied ist nur, dass du dich beeinflussen lässt, während du jede meiner Täuschungen hinnimmst.«


    Wieder schob er mich voran und seine Haut, die ich heute Morgen noch als angenehm kühl empfunden hatte, setzte jetzt meinen ganzen Körper in Brand.


    Greshna und Astrid saßen bereits auf den imposanten Sesseln verteilt, lediglich die Couch blieb noch übrig und meine Tante blickte mich verwirrt an, als ich – gemeinsam mit Ydril – den Raum betrat. Ich konnte ihren Blick wandern sehen, wie er erst mich, dann Ydril und seine Schattenwesen aufnahm, dann die Art, wie er mich berührte, und die Tatsache, dass wir beide auf dem Sofa Platz nahmen.


    »Nun, das ist wahrlich eine Überraschung«, sagte sie und ließ mühelos den Tee servieren.


    »Dass die Zeit für dich schneller vergeht?« Ydril setzte sich in entspannter Haltung neben mich, die Beine seelenruhig ausgestreckt. Ich hockte so lässig neben ihm wie ein Steingolem auf einer dünnen Glasplatte. Direkt über einem Abgrund.


    »Eher, dass die Zeit anscheinend nichts ändert. Du siehst noch genauso aus wie damals.«


    »Ich möchte gerne das Gleiche sagen, aber das wäre gelogen. Dafür erinnere ich mich noch daran, als wäre es gestern gewesen.« Ydril griff nach der Teetasse und ließ seinen Atem gemächlich über die dampfende Flüssigkeit streichen, als wäre er nur deswegen hier. »Du auch?«


    Wäre ich nicht seit Tagen an ihn gekettet wie die Markierung des Zirkels an meine Haut, mir wäre das Funkeln in seinen Augen entgangen. Diese unterschwellige Drohung. Jeder Muskel seines Körpers neben mir war angespannt. Obwohl seine Haltung das absolute Gegenteil versprach. Er wirkte gelassen, verrucht, gelangweilt. Aber er war es nicht.


    Was geht hier vor?


    »Greshna?«, wandte ich mich an meine Tante, »ich muss mit dir über etwas reden.« Eigentlich hatte ich versucht, einen Weg zu finden, das ganze Drama vor ihr zu verbergen. Doch ich wollte nicht so sein, wollte ihr nicht noch mehr verheimlichen.


    »Oh, ich denke, du hast einiges zu berichten«, erwiderte sie und betrachtete doch nur Ydril. »Wie hast du sie ausgetrickst?«


    Sofort wurde mein Körper zur Säule, während Ydril lachte. Dabei vibrierte das Sofa unter uns. »Keine Deals, alte Freundin«, sagte er. Hatte ich bisher ein- oder zweimal gedacht, sein Lächeln wäre bösartig, wurde ich nun eines Besseren belehrt. Denn dieses Lachen troff vor Grauen. »Nicht jeder hier ist so begierig.«


    Dieses Mal griff Greshna nach ihrer Tasse und nahm einen Schluck. »Als ob du freiwillig in dieses Haus kämst.« Ihr Blick flackerte kurz zu mir und Astrid. »Dämonen wie du haben immer einen Plan, den sie verfolgen.«


    »Und dieser Plan dient nur denen, die einen Pakt eingehen wollen. Du kennst das Spiel. Lass uns nicht in der Vergangenheit rühren«, bot Ydril an und ich verstand gar nichts mehr.


    Ein kurzer Blick zu Astrid verriet mir, dass sie genauso ratlos war wie ich. Auch sie hielt sich an ihrem Tee fest und folgte gebannt dem Schlagabtausch zwischen dem Dämon und unserer Tante. »Könnt ihr uns mal aufklären, woher ihr euch kennt?«


    Ydril lehnte sich zurück, streckte entspannt einen Arm auf der Lehne hinter mir aus. Die kurze Berührung sorgte dafür, dass ich selbst etwas unverkrampfter saß. »Hast du ihnen nie erzählt, wie der Zirkel an seine Macht kam?«


    Wieder verlor das Gesicht meiner Tante jede Farbe. Im nächsten Moment holte sie eine neue Zigarre aus ihrer Tasche und zündete sie an. Nach zwei, drei tiefen Atemzügen, die das Zimmer mit würzigem Duft nach Vanille und Kräutern flutete, schenkte sie Ydril ein bösartiges Lächeln. »Hast du ihnen erzählt, wie du mich damals reingelegt hast?«


    »Und ich dachte, wir hätten eine schöne Zeit gehabt«, sagte der Dämon und spielte mit meinen Haaren. Irgendwie war der Schlagabtausch zwischen den beiden wie ein Unfall. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihre gemeinsame Geschichte hören wollte, aber ich war auch unfähig, das hier zu unterbrechen.


    »Bitte sag mir, dass ihr zwei nicht miteinander …«, sprach Astrid das aus, was ich nicht fragen konnte.


    Meine Tante hustete und Ydril grinste breit.


    Gerade, als Greshna etwas erwidern wollte, wurde die Tür zum Büro aufgestoßen. »Ist sie schon da?!«


    Sofort wurde mir eiskalt und ein Prickeln breitete sich wie eine Schar Pocken auf meiner Haut aus. Also die unangenehme Sorte, nicht die, die mich überrollte, wenn Ydril mich berührte.


    »Ich dachte, du würdest erst heute Abend zurückkommen, Calix.« Greshna aschte in ein neben ihr schwebendes Glasgefäß.


    Ydrils Hand krallte sich in mein Haar, was eine Flut an Gänsehaut auslöste, die nicht existieren sollte. So wie Dämonen nicht existieren sollten. Oder Schattenkreaturen, die sich wie eine Katze an meine andere Seite drängten und dort wachsam positionierten. Mit gefletschten Zähnen und aufgestellten Ohren, die Krallen zum Kampf ausgefahren.


    »Dee!« Calix schien nichts davon wahrzunehmen, kam nur mit großen Schritten und einem Strahlen in den grünen Augen auf mich zu. Das Diamantlächeln präsent wie immer. Die blonden Haare hingen ihm offen auf die breiten Schultern. Früher hatte ich all das geliebt. Den Charme, das ewige Flirten. Seine goldige, offene Art.


    Doch als der Grund direkt vor mir stand, weshalb ich diesen Ort hinter mir gelassen hatte, konnte ich kaum atmen.


    Es war offensichtlich, dass Cal mich wie früher in die Arme schließen wollte. Als hätte es diese Situation nie gegeben. Als hätte er unsere Geschichte, in der er meine jahrelange Schwärmerei offengelegt hatte, nicht überall herumgetragen. Sogar auf die andere Seite des Silver Lakes. Zusammen mit der Demütigung, die dazugehörte.


    Cal zog an mir, damit ich mich vom Sofa erhob, doch ich konnte mich nicht bewegen. Nicht, weil die Anwesenheit meines ehemaligen Schwarms mich an das Sofa kettete und am Aufstehen hinderte, sondern weil Ydril es tat. So fest lag seine Hand um meinen Hals und verhinderte, dass mein Hintern diesen Zweisitzer verließ.


    Irgendwie war ich mir nicht mehr sicher, ob das Grollen von Drizz neben mir oder Ydril kam.


    Es musste die Katze sein.


    Ydril hatte keinen Anreiz, so zu reagieren.


    Drizz dagegen hatte aus irgendeinem mir unerklärlichen Grund einen Narren an mir gefressen. Und irgendwie war diese Kreatur niedlich. Vor allem reagierte ich nicht allergisch auf sie. Was mir das Gefühl gab, einem Tier zum ersten Mal nah kommen zu können, ohne dabei draufgehen zu müssen. Ja, ich verstand den Witz daran, bedachte man, wie das zwischen uns angefangen hatte.


    Spätestens Drizz' bedrohliches Zähnefletschen brachte Cal dazu, zurückzuweichen und mein Anhängsel endlich wahrzunehmen. Sein schönes Gesicht verzog sich, bis eine steile Falte zwischen den hellen Brauen entstand. »Wer sind deine … Freunde?«


    Wenigstens eine Person, die noch keine Geschichte mit meinem Dämon hatte.


    Ich räusperte mich und drehte den Kopf zu Ydril. Der lauernde Blick, mit dem er mich und Cal musterte, ging mir direkt unter die Haut. »Cal, das ist Ydril, mein …«


    Puh, das wurde jetzt etwas knifflig.


    Dämon?


    Gebundener?


    In-der-Theorie-Untertan?


    »Ihr Freund«, beendete Ydril meinen Satz.


    Mein Kopf schoss zurück zu meinem ehemals besten Freund, um … ja, was eigentlich zu tun? Ydrils Witz sofort aufzuklären?


    Aus der Falte zwischen Cals Brauen wurde ein ganzer Krater.


    »Freund wie in …?«


    »Wie in Wir-waren-die-letzten-drei-Tage-ans-Bett-gefesselt-Freund.«


    Bei Orla, hatte ich vorhin noch gedacht, die Geschichte zwischen Ydril und Greshna wäre ein Unfall? Nein, das hier war einer. Nur war ich weiter unfähig, dieses Grauen zu beenden.


    »Dee?« Auch Cal wirkte, als wäre er überfahren worden.


    »Ich …«, setzte ich an, doch meine Zunge wollte nicht funktionieren. Ydrils Körper, der sich an meinen drückte, seine Hand, die noch immer meinen Nacken umschloss, und sein Daumen, der dabei über meinen Hals strich – all das war zu viel.


    Ja, so irre dieser Gedanke auch war, Ydril hatte mir gerade eine extrem gute Erklärung serviert.


    Gratis.


    Ohne Pakt oder Deal.


    Das Feuer, das mich vor drei Tagen fast verkohlt hatte, kehrte in meinen Körper zurück und schien sich erneut selbst zu entfachen.


    »Wir kennen uns erst ein paar Tage«, setzte Ydril fort und legte die freie Hand an mein Kinn, drehte sanft mein Gesicht, bis ich nur noch ihn sah. »Aber vom ersten Moment an herrschte eine ganz besondere Bindung zwischen uns. Eine, die nicht einfach wieder verschwinden wollte. Nicht, dass wir nicht versucht hätten, uns gegen diese Anziehung zu wehren …« Dieses dämonische Grinsen sollte nicht so heiß sein. Oder die Nähe. Die Art, wie er mich ansah, als wären wir zwei allein auf diesem Planeten. Als würde er nur mich sehen. Als wäre all das, was er gerade sagte, wahr.


    »Okay, wirklich witzig.« Cal lachte gekünstelt. »Aber Dee würde nicht einfach … nicht so schnell … mit einem Dämon …« Er beendete den Satz nicht, aber allen Anwesenden war vermutlich klar, was er eigentlich sagen wollte. Sie würde nicht so plötzlich über mich hinwegkommen – mit einem Dämon.


    Wobei es weniger um den Seelenjäger neben mir ging, da war ich mir sicher, sondern mehr um die Tatsache, dass ich wirklich jemanden daten könnte.


    »Dämonen können nicht lügen«, mischte Greshna sich ein und pustete weitere Rauchschwaden in den Raum. Überrascht sah ich zu ihr. Das muss ein Irrtum sein. Er hat heute Morgen geschworen, er würde nicht hinsehen, während ich dusche. »Aber die Wahrheit verdrehen.« Greshna musterte Ydril neben mir ausgiebig. Hatte er das getan? Die Wahrheit verdreht? Da fiel mir ein, dass er auf sein Leben geschworen hatte. Diese … Ausgeburt der Hölle! »Und Geschäfte anpreisen, die sich im Nachhinein als überteuert darstellen«, ergänzte meine Tante.


    Ydril lachte. »Ich denke, das liegt im Auge des Betrachters. Aber – wie gesagt – Dee und ich sind keinen Deal eingegangen, meine Liebe.«


    »Können wir kurz reden?« Cal griff nach meiner Hand, doch wieder hielt Ydril mich an Ort und Stelle. Drizz knurrte.


    »Was auch immer du ihr sagen willst, kannst du sicherlich auch hier machen. Ich bin etwas … obsessiv, wenn ich date«, gab Ydril zu und sofort wurden meine Wangen wieder heiß. Wenn er nicht lügen konnte, war das dann die Wahrheit? Oder gab es auch hier ein Schlupfloch? Warum interessiert mich das überhaupt?


    »Dann stimmt es?«, fragte Cal und ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    Ich hatte keine Hoffnungen mehr für ihn.


    Spätestens nach der Art, wie er mit meinen Gefühlen umgegangen war, war meine naive Zuneigung in sich zusammengefallen. Die Aktion mit dem Podcast hatte mir gänzlich den Rest gegeben.


    Aber die Enttäuschung in seinem Blick tat dennoch weh.


    Weil sie mir das Gefühl gab, schuldig zu sein.


    Dabei war er es gewesen, der meine Gefühle mit Füßen getreten hatte. Freunde taten so etwas nicht. Nur Menschen, die nur an sich selbst dachten. Und genau das war Cal.


    Eine gute Hexe, charmant und freundlich. Aber kein guter Freund, wenn er selbst keinen Vorteil davon hatte.


    Also atmete ich tief ein und aus, lächelte meine Vergangenheit an und legte eine Hand zögerlich auf Ydrils Bein. Sofort kribbelte es unter meinen Fingerspitzen. »Japp. Ydril und ich sind … uhm … also …« Ich sah ihn hilfesuchend an. Warum fiel ihm das so leicht?


    Bei seinem Anblick vergaß ich jede Beschreibung, die mir eben noch auf der Zunge gelegen hatte, für das, was wir angeblich waren. Weil er mir wieder diesen Blick schenkte, der voller Versprechen war, der mich an die Momente erinnerte, in denen er mir bereits das Gefühl gegeben hatte, dass er mochte, was er sah. Im Gegensatz zu Cal hatte Ydril – so bösartig und nervtötend er auch sein mochte – mir nicht das Gefühl gegeben, nicht gut genug zu sein. Nicht attraktiv oder anziehend zu sein. Eine wandelnde Katastrophe in der Magie, ja. Aber mit einer ansprechenden Hülle. Genau das lag in seinem Blick. In der Art, wie dieser über mein Gesicht wanderte, alles aufnahm und auf meinen Lippen verharrte.


    »Ihm gehört mein Herz«, sagte ich und spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Zum Glück konnte ich lügen. Dennoch fielen mir die Worte viel zu leicht.


    Denn überraschenderweise schlug eben dieses Herz in einem ganz eigenen Takt, während ich mich an Ydril nicht sattsehen konnte.


    Irgendwie hatte er diese Wirkung auf mich.


    Die Anziehung zu ihm musste ich genauso wenig spielen wie die Sehnsucht, ihn noch näher zu spüren. Dass mein Körper jede Möglichkeit wahrnahm, sich stärker seinem entgegenzudrücken.


    Oder die Atmung, die mir schwerfiel, wenn er mich so ansah. Wenn sein Mundwinkel zuckte, als könnte er jeden meiner Gedanken lesen, während er weiterhin meine Lippen hypnotisierte.


    Cal räusperte sich und ich bemerkte viel zu spät, dass ich näher an den Dämon gerückt war.


    Doch gerade als ich mich zurückziehen und diesen Bann endlich brechen wollte, legten sich kühle Finger an meinen Hals. »Wag es ja nicht, ihn anzusehen.«
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    YDRIL 
SHOWTIME


    Ich war noch nie ein Dämon von Traurigkeit gewesen.


    Für Untote war diese Form von Spaß grenzenlos – welche Grenzen sollte es auch geben, wenn nicht einmal das Ableben einem im Weg stand. Im Gegenzug gab es also viel Spielraum für … Experimente. Deandrea wäre dabei nicht die erste Hexe, an der ich für ein paar Tage oder auch ein menschliches Leben lang Gefallen fand. Gemeinsame Stunden mit diesen Geschöpfen konnten interessant werden. Manchmal wild und ungehemmt. Oftmals abwechslungsreich. Aber mit den White Witches wurde es immer … blutig.


    Nur standen unschuldige, katastrophale, kleine Hexen normalerweise nicht auf meiner persönlichen Liste. Warum also wollte ich nicht, dass Dee dieses goldgeleckte Abbild eines Möchtegern-Helden ansah? Warum schrie alles in mir, dass ihre Seele mein war? Und warum – bei jeder einzelnen der sieben verdammten Höllen – fühlte es sich so gut an, sie an ihrem Hals näher zu ziehen. Bis ihr Mund sich öffnete und ihr rasender Puls unter meinen Fingern eine ganz eigene Melodie für mich spielte.


    Eine nach Leben.


    Und Verlangen.


    Beides sollte nicht so verlockend sein.


    Beides sollte in mir nicht den Wunsch wecken, erneut eine Blase zu schaffen, in der nur sie und ich existierten. Eine, die uns für weitere Tage aneinanderfesselte. Mir egal, was die anderen dachten, sahen oder hörten.


    Von mir aus sollten sie die Show genießen.


    Mit dem Daumen strich ich über ihre Kehle und das Bedürfnis, diesem Volltrottel von Ex-Freund wehzutun, wurde mit jeder Sekunde intensiver. Leider würde sie nicht zulassen, dass ich seine Seele nahm. Nicht einmal einen langweiligen, faden Tod würde sie mir gönnen. Also blieb nur, ihm auf andere Art wehzutun. Dabei verstand ich nicht einmal, warum ich der kleinen Vollkatastrophe vor mir überhaupt helfen wollte.


    »Weil du sie kosten willst«, raunte Drizz.


    »Weil du wissen willst, wie sie klingt.« Umbra lachte schnarrend.


    »Weil du es dir seit Tagen vorstellst.«


    Ich knurrte. Nicht du auch noch, Ossi.


    Jetzt lachte Drizz. »Der Meister wird weich.«


    »Kannst du es ihm verübeln?«, feixte Umbra.


    Raus. Aus. Meinem. Kopf!


    Ihr Lachen verhallte, doch es klang in mir nach, während ich die Hexe betrachtete.


    War ich über die Jahrhunderte weichherzig geworden? Denn vorhin hatte ich die Chance gehabt, sie in einen Pakt zu locken, und hatte sie verstreichen lassen. Alles hätte sie mir versprochen. Nicht nur drei Tage.


    Ein. Ganzes. Jahr.


    Also warum?


    Was hatte diese kleine Hexe an sich?


    Warum versuchte ich seit drei Tagen, jemanden am Leben zu halten, wo doch im Tode meine Berufung lag?


    Ich betrachtete sie. Den Mund leicht geöffnet, die Pupillen erweitert. Mit dieser viel zu süßen Hülle und den grässlichen Sommersprossen. Dem Ausblick auf Spitze, die unter dem aufklaffenden Cardigan nicht vollständig verhüllt wurde. Diesem perfekten Mix aus Sünde und heiliger Göttin.


    Hölle, das hier sollte nicht so viel Spaß machen.


    Aber wenn ich schon dazu verdammt war hierzubleiben, sollte es sich wenigstens lohnen.


    »Showtime.«


    Zwei Silben.


    Gesprochen einzig für sie.


    Die einzige Vorwarnung, die ich ihr schenkte, bevor ich sie ganz an meine Lippen zog.


    Das ist für die versehentliche Bindung, Darling.


    Als unsere Lippen kollidierten, reagierte sie anders als erwartet. Völlig reglos, mit aufgerissenen grünen Augen starrte sie mich an und entlockte mir ein Grollen. Verfluchte kleine Hexe.


    Sie sollte froh sein, dass ich ihr mit diesem Wahnsinn aushalf. Dass ich ihr meine Hand bot – nicht nur das. Andere Wesen würden sich hierfür die Finger lecken. Sie lägen längst auf den Knien und würden betteln. Um so viel mehr.


    Also sorgte ich dafür, dass sie es vergaß.


    Die Starre. Ihre Abwehr. Unsere Umgebung. Ihn. Stattdessen sollte sie nur noch mich wahrnehmen. Und wessen Zunge sie gerade zögernd hineinließ.


    Genau so.


    Brave Motte.


    Endlich schloss sie die Augen, öffnete die Lippen weiter und lehnte sich gegen mich. In meine Hand an ihrem Hals.


    Gegen meine Brust, wo ihre Finger zögernd einen Weg über meine Schultern fanden, um in meinem Haar zu enden.


    In diesen Kuss, der sich wie ein frisch entfachter Brand zwischen uns ausbreitete. Er erhitzte ihre Haut, die vom Cardigan nicht bedeckt wurde und sich sündhaft gegen meinen Körper presste. Er entfachte eine Energie zwischen uns, die sich seit Tagen angesammelt hatte.


    Die mich drei verdammte Tage ausgehungert hatte.


    Um jetzt in einem Inferno über uns hinwegzurollen.


    So. Perfekt.


    Ich biss in ihre Unterlippe, nur um ihr Wimmern zu kosten, bevor ich sie härter küsste. Tiefer. Hungriger.


    Was ich mir nicht alles ausgemalt hatte, in den letzten Nächten, als sie noch immer innerlich brennend auf mir gelegen hatte.


    Mit diesem weichen Körper.


    Den perfekten Kurven.


    Ihren sündhaften Lippen.


    Und wie gut sie schmecken.


    Wie ein lang vergangener Traum, der noch Tage, Wochen, Jahrhunderte später in einem nachklang. Einer, der einen mit dem Gefühl von Sehnsucht zurückließ, weil man etwas verloren hatte, an das man sich erinnern sollte.


    Doch wieder zeigte mir meine Motte, dass sie sich nicht so sehr nach dem Feuer sehnte wie ich. Indem sie ihre Finger aus meinem Haar löste, um sie auf meine Brust zu pressen. Und mich von sich zu schieben.


    Mit geröteten Wangen.


    Hektischen Atemzügen.


    Und einem wütenden Funkeln in grünen Augen.


    Vielleicht mochte ich diese Seite sogar noch mehr als die unschuldige Hülle. Dieses Feuer, das in ihr brennen wollte.


    Ich musste es nur endgültig entfachen.


    Vielleicht war diese Hölle hier weitaus angenehmer als gedacht.
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    Dieser Kuss war wie eine Lawine, die mich überrollte. Die meine Gedanken lahmlegte und dafür sorgte, dass ich alles vergaß. Meinen Namen. Den Grund, warum wir hier waren. Jede atmende Person in diesem Raum. Oder eher Universum. Zurück blieben nur Moleküle, die aus Atmung und Lippen und einer Ekstase bestanden, die zu einem Vakuum wurden.


    Ich wollte mich nur weiter verlieren, in diesen Küssen, seinem Geruch und der Art, wie Ydrils Muskeln sich unter mir anspannten. Wie seidig diese Haare sich anfühlten. Wie perfekt seine Lippen waren, die mich seit Tagen jeden Nerv kosteten und mich in die Verzweiflung trieben.


    Verflucht, so war ich noch nie geküsst worden.


    Nicht einmal in meinen Träumen.


    Nicht einmal dann, wenn ich mir ausgemalt hatte, wie es mit – Abrupt legte ich die Hände auf die Brust des Dämons und nahm meine Umgebung wieder wahr.


    Die Anwesenheit meiner Tante.


    Astrid.


    Ydrils Schattenkreaturen.


    Und Cal! Shiiiiiiiiiit!


    Was hatte dieser Bann mit mir gemacht – oder besser gesagt: dieser Dämon? Hatte er mich mit Magie gefügig gemacht? Mir ein paar Tropfen Sukkubusblut in meinen Tee gegeben oder hatte ich doch eine List und damit einen Pakt übersehen? Hatte ich ihm doch unwissend etwas im Tausch für seine Hilfe angeboten? Anders konnte ich diese Reaktion nicht erklären. Diesen Hunger. Das Verlangen. Nach ihm. Nach mehr. Von den Küssen. Und seinem Körper. Dieses friedliche Nichts, in das seine Gegenwart mich lockte.


    Ich sah mich um, konnte Cal aber nicht finden. Erst dachte ich, mein Gehirn wäre noch zu vernebelt oder dieses abnormale Hämmern in meiner Brust würde mich zu sehr in Mitleidenschaft ziehen, doch … Cal stand nicht mehr dort, wo er vor … Verflucht! Wie lange hatte dieser Kuss angedauert? Fünf Sekunden? Zehn? Länger konnte es nicht gewesen sein …Oder?


    Shit. Shit. Shitshitshitshit.


    Vermutlich … Ein. Bisschen. Länger.


    Wild pochende Herzschläge verwandelten meinen Brustkorb in ein Gefängnis, aus dem dieser wirr schlagende Muskel ausbrechen wollte. Vor Panik. Und Verlangen. Nein! Nur vor Panik. Und Wut, über Ydril, der mit mir spielte wie mit einer Figur auf einer Zabel, die er zufällig unter einem verstaubten Bett gefunden hatte.


    Und ich hatte es einfach zugelassen.


    Das und die Show, mit der er mich vorgeführt hatte.


    Super. Wirklich, wirklich großartig, wenn man dem Zirkel beweisen wollte, irgendwas im Leben richtig zu machen. Und ihnen stattdessen eine halbe Peepshow bot.


    »Wenn du Calix suchst«, sagte Astrid und räusperte sich. »Der ist schon vor einer Weile gegangen.« Ich nicht, verriet ihr Blick. Dann folgten zwei nach oben gereckte Daumen und ein breites Grinsen. Anscheinend hatte sie die Show genossen.


    Drizz saß inzwischen neben ihrem Sessel und wirkte ähnlich begeistert. Klasse, noch ein Fan.


    Ich hatte nicht einmal bemerkt, wie er das Sofa verlassen hatte, seitdem – Nicht. Daran. Denken.


    Die restliche Schar von Ydrils Dämonenheer verteilte sich – in seiner kleineren Ausstattung – auf Astrids Lehne. Wie eine Ansammlung skurriler Gartenzwerge in monströser Geisterform. Alle starrten mich an. Fehlte nur noch Popcorn und ein Vorhang. Den ich übrigens gerade wirklich gerne zuziehen würde. Um dieser Peinlichkeit zu entgehen.


    Also beeilte ich mich, endlich von Ydril loszukommen, und wurde doch von ihm verfolgt. »Ich muss mit ihm reden«, murrte ich in seine Richtung. Außerdem konnte ich jetzt keine Nähe gebrauchen. Ich musste nachdenken. Nur nicht über uns und das, was er eben getan hatte. Wozu er mich gebracht hatte. Was ich dabei gefühlt hatte. Hier. Vor –


    Greshna!


    Ich blickte auf und starrte direkt in braune Augen, die von Qualmwolken umrahmt wurden. »Endlich fertig?« Das Zirkeloberhaupt aschte gelangweilt in das neben ihr schwebende Gefäß.


    »Ich …«, setzte ich an, doch danach öffnete und schloss sich mein Mund lediglich. Ohne richtige Worte zu finden.


    »Vielleicht ist es besser, wenn du ihn sein angekratztes Ego lecken lässt, bevor du ihm erneut unter die Augen trittst.« Nach einem weiteren tiefen Zug musterte meine Tante Ydril. »Zeiten ändern sich nie, hmmm?«


    Moment. Calix' Ego? Angekratzt?


    Fast hätte ich gelacht.


    Doch der Laut verfing sich in meiner Kehle.


    Blieb einfach auf halbem Weg stecken und ließ mich röcheln. Was aber auch an der plötzlichen Berührung liegen konnte. Ydril lehnte sich mit einem gemächlichen Grinsen zurück, einen Arm hinter mir ausgestreckt und damit viel zu nah. Dabei wirkte er wie eine gesättigte Katze. Zufrieden und dennoch wachsam. Allein bei dem Anblick seiner lässigen Haltung begann mein Blut zu kochen.


    Er hatte von Cal und mir gewusst. Von meinen alten Gefühlen und der Freundschaft zwischen uns. Auch wenn Calix diese – gemeinsam mit meinem Ego – mit Füßen getreten hatte. Nur hatte Ydril das nicht deswegen getan, oder? Es ergab keinen Sinn. Außer, um mich zu demütigen. Oder sich einen Vorteil zu verschaffen.


    Gerade, als ich erneut Abstand zwischen uns bringen wollte, drehte er den Kopf und sein Atem strich über meine Haut. Irgendwie musste ich etwas gegen die Reaktionen meines Körpers unternehmen, der schon wieder mit kribbelnder Ekstase antwortete. »Sitz still, wenn du nicht willst, dass dein Schwindel auffliegt.« Eine so leise Drohung, dass nur ich sie hören konnte.


    Für eine Sekunde hatte ich diesen Nebeneffekt der Bindung zwischen uns vergessen.


    So wie ich für weitaus mehr als eine Sekunde alles außer Ydril vergessen hatte.


    Das war der bescheidenste Anflug von wechselseitiger Demenz, der mir je passiert war.


    Und wir redeten von mir.


    Dem personifizierten Chaos.


    Der Hexe, die ans andere Ende des Silver Lakes geschickt wurde, weil sie als Einzige keine funktionstüchtige Magie besaß. Die schon als Kind länger blutete und Narben mit sich trug, während alle anderen unversehrt und furchtlos herumrannten. Die nie einen Platz für sich gefunden hatte. Und doch waren die letzten drei Wochen so etwas wie ein Neuanfang gewesen. Eine Möglichkeit, die Karten neu zu mischen, die sich seit Jahren nicht verändert hatten. Bis Ydril aufgekreuzt war.


    Zum ersten Mal musterte ich den Dämon, der mein Blatt gewendet hatte, ganz bewusst. Wenn auch nur ein bisschen. Dessen goldener Blick aus bedrohlich düsteren Augen mich nie verließ. Mit vor Belustigung zuckender Narbe an diesem Mund, der in meinen Augen viel öfter schweigen könnte.


    Obwohl ich mir nur Abstand zwischen uns wünschte, neigte ich den Kopf näher zu ihm. »Warum hast du das getan?«, flüsterte ich, in der Hoffnung, dass unser Gespräch Astrid und meiner Tante entging. Aus irgendeinem Grund brauchte ich diese Antwort. Das Wissen darüber, ob er mir gerade half – und wenn ja, warum. Denn nichts ergab mehr Sinn.


    »Was genau, Darling?«


    Ich schloss die Augen, weil allein der Klang seiner rauen, leisen Stimme mir nicht so unter die Haut gehen sollte. Wieder versuchte mein Herz, sich freizukämpfen, auszubrechen. Vergeblich.


    »Die Geschichte mit der … Beziehung? Oder meinst du den Kuss?« Damit verstärkte Ydril nur weiter das Gefecht in meiner Brust.


    »Alles«, sagte ich und musste an so viel mehr denken. An den Pakt, den er – so glaubte ich zumindest – nicht eingelöst hatte. An die Art, wie sein Blick mich heute Morgen unter der Dusche nicht verlassen wollte. Dass er drei Tage lang versucht hatte, mich wieder zurück ins Leben zu holen – und sich selbst dafür als Kühlkissen degradiert hatte. Daran, dass er keine Sekunde lang ein Geheimnis daraus gemacht hatte, dass diese Zeit nicht spurlos an ihm vorbeigegangen war. Er hatte es mir mit diesem Kuss eindeutig gesagt. Mit der Art, wie seine Hände sich in meinen Körper gekrallt hatten. Der Intensität, mit der seine Zunge mich daran erinnert hatte, was für mehrere Tage in seinem Kopf vorgegangen war.


    Dieser Film sollte nicht so in mir nachklingen.


    Sich nicht festbrennen.


    »Sicher, dass du das jetzt besprechen willst?« Wieder zuckte die Narbe an Ydrils Mundwinkel. Und wieder machte das wilde Dinge mit meinem Herzen. Seine Narben sollten mich nicht anturnen. Aber bei Orla, sie waren heiß. Alles an ihm war … verdammt heiß. Die dunklen Haare und Augen. Seine goldenen Iriden, die boshaft oder lustvoll oder wütend aufleuchten konnten. Diese Schatten, die sich wie lebendige Tätowierungen über seinen Körper schlängelten und an seinem Hals leckten – Zeichnungen, die ich gerne kartografieren wollte. Mit Blicken. Oder Fingern. Vielleicht sogar der Zunge. Shit.


    »Nein«, stieß ich hektisch aus. Keine gute Idee.


    Jetzt lächelte der Dämon breit und – verflucht – das war noch viel schlimmer. Der Ausblick auf spitze Eckzähne sollte mein Blut nicht so zum Kochen bringen. Nicht auf die gute Art.


    »Vielleicht könnt ihr euch beide gegenseitig später verschlingen«, schob sich Greshna zurück in meine Gedanken. »Und du erzählst mir, wie es mit dem Witch Way läuft.«


    Sofort erstarrte ich neben Ydril und wendete meinen Kopf ruckartig meiner Tante zu.


    Ich hatte sie vergessen.


    Schon wieder.


    Innerlich erstellte ich mir eine Notiz, mich später auf die Suche nach dem Zauber zu machen, mit dem Ydril mich belegt haben musste. »Sorry, ich … wir …«


    »Jaja«, winkte Greshna ab, »passiert uns allen irgendwann. Denk nur immer daran: Dämonen haben nur ihr eigenes Wohl im Sinn. Sie schenken dir nichts. Aber nehmen alles.«


    Direkt verspürte ich das Verlangen, Abstand zu nehmen, doch bevor ich wegrücken konnte, presste sich Ydrils Hand auf meinen Oberschenkel, die mich an Ort und Stelle hielt. Ich versuchte, die Panik in mir mit Logik zu bekämpfen. Der Pakt zwischen uns würde auffliegen, wenn ich zu viel Abstand zwischen uns brachte. Wir mussten einander nah sein.


    In meinem Kopf überschlugen sich die Möglichkeiten.


    Hatte ich überhaupt Alternativen?


    Der Druck auf meiner Haut verstärkte sich und schickte Stromstöße durch meinen Körper.


    Orla. Bitte, lass mich das überstehen.


    »Wir sind ein Paar«, bestätigte ich Ydrils Plan. Weil ich sonst Greshna alles erzählen müsste und – ehrlich? – das hier war schon schlimm genug. Wie viel mehr sollte ich in ihren Augen versagen? Wie viel mehr konnte ich stolpern, bis sie mich ganz fallen ließ? Die letzten Jahre hatte meine Tante mich beschützt – vor den gehässigen Worten des Zirkels. Vor Freunden, die zu Bekannten umschlugen, als deutlich wurde, dass ich machtlos war. Vor Aufgaben, denen ich nicht gewachsen war. Und am Ende sogar vor Calix und der Scham, ihm weiter vor allen Mitgliedern in die Augen sehen zu müssen, nachdem er mich spektakulär abserviert und erniedrigt hatte.


    Greshna war die Einzige, die etwas in mir sah, das ich selbst nicht einmal mehr erkennen konnte.


    Deshalb beschloss ich, später über diesen merkwürdigen Plan von Ydril nachzudenken und bis dahin mitzuspielen.


    So verrückt das auch klingen mochte.


    Einen Dämon zu fakedaten war gerade meine beste Option, um nicht wie die Versagerin dazustehen, die ich in Wahrheit war.


    »Sorry, es ist noch so frisch und wir haben uns etwas … gehen lassen«, mühte ich mir ab, während Ydrils Hand sich in meinen Oberschenkel brannte und jedes Wort in meinem Kopf verdrehte. Ich konnte mich nicht konzentrieren, wenn seine Fingerspitzen sich in nackte Haut gruben.


    »Die letzten Tage haben wir es kaum aus dem Bett geschafft«, streute Ydril noch ein und – bei Orla – ich konnte das Grinsen aus seiner Stimme heraushören. Dieses überhebliche Verziehen seiner Mundwinkel, das seine Narbe verschob.


    Es kostete mich unsagbar viel Mühe, ihm meinen Ellenbogen nicht in die Seite zu rammen. Oder ihn in Flammen aufgehen zu lassen. Was würde ich gerade dafür geben, eine von diesen machtvollen Hexen zu sein. Eine, die mühelos Dämonen zum Frühstück verkohlte. Doch bei meinem Glück würde dabei eher Greshnas Haus explodieren, während Ydril neben mir weiter voller Freude einer unfähigen Hexe beim Kokeln zusah.


    Der Druck auf meinen Oberschenkel verstärkte sich, verhöhnte mich, als wollte der Dämon mich herausfordern, einen meiner Gedankengänge in die Tat umzusetzen. Versuch's doch, Hexe.


    Von Astrid erntete ich eine erhobene Augenbraue, etwas, um das ich sie immer beneidet hatte. Doch wie erwartet unterstützte sie mein Lügengerüst, indem sie schwieg. Nur ihre Augen fragten offenkundig: Der Hieb gegen Calix war grandios, aber sicher, dass du das hier willst?


    Ich seufzte.


    Habe ich eine andere Wahl?


    Der Blick aus honigbraunen Augen schwankte von mir zum Dämon und zurück. Dann seufzte auch sie und schüttelte fast unmerklich den Kopf.


    Also rückte ich näher an Ydril heran, lehnte widerwillig meinen Kopf gegen seine Schulter und versuchte, nicht zu atmen. Dämonen sollten nach Tod und Untergang riechen und nicht nach Magnolie und Sandelholz. Damit mein Bein nicht gleich Feuer fing, schob ich meine Hand unter Ydrils auf meinem Oberschenkel und verflocht unsere Finger miteinander.


    Was für ein dummer Fehler.


    Jetzt explodierte meine komplette Mitte.


    Ein Inferno, das meine Blutbahn als Schneise missbrauchte und sich wie glühende Kohlen in meinem Magen ablegte.


    Wunderbar.


    Gedanklich erhöhte ich die Prio meiner Notiz Dämonenzauber erkunden um tausend Stufen. Das hier war einfach nicht normal. Es war unerträglich. Und gleichzeitig nervtötend berauschend.


    »Bevor du kollabierst«, sagte Greshna, »erzähl mir endlich von deinem Plan gegen diese blutsaufende Wolf-Erbin.«
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    Mein Gesicht musste die Farbe von Gilberts Schädel angenommen haben. Ich hatte mich verhört, oder? Greshna meinte etwas anderes. Sie konnte nicht von Harper Elison Wolf sprechen.


    Richtig?


    Dieses Mal krallten sich meine Finger in Ydrils Haut, so sehr setzten die Worte meiner Tante mich unter Strom. Ich versuchte, eine Antwort zu formen, Erklärungen zu finden. Irgendeinen Anker.


    Und fand nur kühle, untote Finger unter meinen.


    Warum passte es so gut zu meinem Leben, dass mir – in den Zeiten des Versagens – nur ein seelenschlürfender Dämon mit Hang zu schmutzigen Witzen und nervenaufreibenden Ideen als Anker blieb? Einer, der mich in eine Scharade aus Fake-Dating und Lügen zog? Okay, an den Lügen war ich allein schuld, aber wenn Greshna all das bereits wusste …


    »Was genau meinst du?«, fragte Astrid und lieh mir damit ihre Stimme.


    Greshna drückte ihre Zigarre aus. Das gläserne Gefäß schwebte auf eine Vitrine am Ende des Zimmers, nahm den würzigen Duft nach Kräutern mit. »Frag mich eher, was ich nicht weiß.«


    Nicht gut.


    Gar nicht gut.


    Mein Blick zuckte zu Ydril, dessen Grinsen verblasste. Dann zu Astrid, die unsere Tante aus zusammengekniffenen Augen musterte. Allmählich verließ mich die Hoffnung. Oder wie Gilbert es ausdrücken würde: Wir waren so was von am Arsch.


    »Sie wollen ihren Laden zurück«, führte Astrid weiter ein Gefecht, in dem eigentlich ich an vorderster Front stehen sollte. Aber ich war noch nie gut in so was gewesen. In Konflikten und Streitigkeiten. Darin, meine Frau zu stehen. Mir lagen nur Entschuldigungen und die verzweifelten Versuche auszuhelfen. Auch wenn das nie gut endete. Irgendwie war es zu einem Sinnbild unserer Freundschaft geworden, dass Astrid sich vor mich stellte und ihre Stimme wie eine Waffe erhob.


    »Warum sollten sie sich auch an Regeln und Gesetze halten? Diese Spitzzähne haben schon immer nur daran gedacht, ihr eigenes Imperium zu stärken, das aufgrund ihrer Lebenszeit von allein wächst, wie Eiterblasen auf dem Buckel einer Garrhekkröte.« Greshna lachte trocken auf und ihre Haut legte sich in Falten.


    »Moment«, brachte ich hervor. »Dann wusstest du, dass sie …« Und schon war es wieder vorbei mit meiner Fähigkeit, Worte zu formen.


    Astrid schnaubte. »Warum hast du Dee geschickt?«


    Verwirrt schaute ich zu meiner besten Freundin, der Person, die sich immer vor mich gestellt hatte. War das der Moment, in dem sie sich ebenfalls abwenden würde? War heute der Tag, an dem sie mich als unfähig abhakte?


    Der Dämon neben mir rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her, doch ich hatte gerade keine Zeit für ihn und seine Ideen. Aber als auch die Schattenwesen von Astrids Sessel huschten und sich um mich und Ydril verteilten, spürte ich eine neue, unbekannte Nervosität in meinem Magen blubbern. Die Schattenkatze machte einen eleganten Satz auf das Sofa, ließ sich hinter uns auf der Lehne nieder und brummte. Überraschenderweise konnte ich den Atem in meinem Nacken spüren. Warm, feucht und irgendwie beruhigend. Blauschwarzer Nebel legte sich um meinen Hals, krabbelte die Arme hinab, umwaberte Ydrils und meine Hand, die noch immer ineinanderlagen.


    Warum bekam ich das Gefühl, dass Greshnas Antwort mir nicht gefallen würde? Unsicher blickte ich zu meiner Tante. Der Person, die mich neben Astrid immer beschützt hatte. Warum wirkte sie nicht überrascht oder enttäuscht? Warum hatte ich das Gefühl, dass sie weitaus mehr wusste, als ich bisher befürchtet hatte? Mein Herz wollte aus der Spur geraten und doch musste ich meine Vermutung aussprechen. »Seit wann weißt du von der Räumungsklage?«


    Für einen Moment musterte Greshna mich stumm durch die Rauchschwaden. Und ich sah all die Momente, in denen in ihren braunen Augen liebevolle Zuversicht gelegen hatte. Jetzt lag etwas anderes darin. »Von Anfang an.«


    Die Anspannung in meinem Magen wurde zu einem Geröllhaufen, der größer war als das Chaos in meinem Leben. Nur die verwirrend beruhigenden Schatten um mich herum und der Geruch nach Magnolie und Sandelholz hielten meinen Atem stabil.


    Dieses Mal lachte Astrid auf. Hart und trocken, was beinahe an Greshna selbst erinnerte. »Alles verläuft nach Plan?«


    Ich blinzelte. Einmal. Zweimal. »Plan?«


    Die Schatten um mich herum waberten auf. Ein Schaben kam von der Spinnenkreatur und erneut kam dieses tiefe Knurren von Drizz. Ydril dagegen hatte sein Grinsen vollständig verloren. Nicht nur das, seine ganze Haltung wirkte angespannt und fast so bedrohlich wie die Schatten, die uns schluckten. »Greshna –«


    Meine Tante schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Begleite sie hinaus. Astrid und ich müssen etwas klären.«


    Dieses Mal kam ich nicht einmal mehr zum Blinzeln. Denn bevor ich richtig begriff, was geschah, hüllten die Schatten mich vollständig ein und trieben mich aus dem Raum. Wie von einer aus Dunkelheit bestehenden Welle getrieben, wurde ich aus dem Sofa befördert und durch den Raum getragen. Ich konnte kaum sehen, wohin ich trat, was vor oder neben mir war. Da war nur Schwärze. Erst das Klicken der Tür hinter mir brachte Klarheit zurück. Buchstäblich. Wir befanden uns wieder auf dem Gang vor Greshnas Büro. Eine verschlossene Tür zwischen meiner Tante und uns.


    Sofort wollte ich zurück. »Ich muss da wieder rein.«


    »Abgelehnt.«


    »Was zur Hölle soll das alles?« Aufbrausend warf ich die Hände in die Luft. Normalerweise war ich nie so. So … wütend. »Ich muss wissen, was sie gemeint hat. Ich muss …« Ich wandte mich der Tür zu, bereit, nach der Klinke zu greifen. Doch Ydril umklammerte meine Handgelenke und im nächsten Moment keuchte ich auf, weil ich Holz unter meinen Fingerspitzen und Ydrils Körper an meinem Rücken spürte.


    »Vertrau mir ein einziges verdammtes Mal, Hexe.« Seine Stimme war nur ein bedrohliches Knurren an meinem Ohr.


    Der Unglauben ließ mich auflachen. »Vertrauen? Dir?«


    Zur Antwort verstärkte er den Griff, nahm mir damit jeglichen Spielraum, mich daraus zu befreien. Wenn diese verflixte Tür wenigstens dünn genug wäre, das Gespräch zwischen Astrid und Greshna hinauszulassen, aber nicht einmal davon konnte ich etwas hören. Stattdessen vernahm ich nur Ydrils hektische Atemzüge und das Blut, das in meinen Ohren rauschte. »Du meinst, ich soll dem Kerl vertrauen, der Fake-Dating für die beste Lösung hielt und nicht einmal auf die Idee kam, mich vorher in seinen Plan einzuweihen?« Eine Warnung wäre toll gewesen, bevor er mich mit irgendeinem Dämonentrick dazu gebracht hatte, meiner Familie eine Show zu liefern.


    »Langsam sollte dir klar sein, dass deine Lügen nicht aufgehen.« Mit einer einzigen Bewegung drehte Ydril mich zu sich herum, bevor er meine Handgelenke mit einer Hand fest über meinem Kopf gegen das Holz presste. Seine nun freie Hand legte sich an mein Kinn, schob es höher und zwang mich dazu, ihn anzusehen. Na super, jetzt ging auch meine Atmung schneller. Weil der Dämon mir wieder viel zu nah war. Weil der Blick aus bedrohlich golden leuchtenden Iriden sich in mich bohrte und gnadenlos alles in Brand setzte. »Also tu uns beiden den Gefallen, hör auf zu behaupten, es hätte dir nicht gefallen.«


    Ich schnaubte verächtlich. »Klar, war schon immer mein Traum, von untoten Lippen verschlungen zu werden.«


    Obwohl ich dachte, dass kaum noch Platz zwischen uns passte, drängte er seinen Körper noch näher und schickte mein Herz in einen bedrohlichen Rhythmus. »Habe ich gemerkt.«


    Oh, warum nur musste dieses Grinsen seine Narbe an der Lippe betonen? Und warum schickte das mein Herz in einen freien Fall, der sich besser anfühlte als alles, was ich je erlebt hatte? Sukkubusblut. Sukkubuslut. Sukkubus–


    »Betest du?« Ydril neigte den Kopf, presste meine Hände noch höher und ließ mich aufkeuchen. »Wenn ja, für was genau? Dein Seelenheil? Dass ich aufhöre, Motten zu fangen, die sich verbrennen wollen? Oder dass ich deine Lügen nicht weiter entlarve?«


    »Dass du mit deinen Tricks aufhörst.« Inzwischen konnte ich ihn überall spüren. Seine Brust drückte sich hart gegen den Stoff des Cardigans – und die nur bedingt von Spitze bedeckte Haut, die darunter freigelegt wurde. Sein Oberschenkel drückte sich gegen meine Mitte und irgendwie schaffte er es, meine Handgelenke zu umfassen und gleichzeitig die Finger mit meinen zu verflechten. Vielleicht halfen ihm auch seine Schatten. Ich konnte längst nichts mehr von der Umgebung sehen, wusste nicht einmal mehr, ob seine Begleiter noch da waren oder wir uns noch in Greshnas Haus befanden. Ich sah nur Ydril. Nur Gold auf Schwarz und diese verfluchten von einer Narbe gezeichneten Lippen. Die Wölbung der Oberlippe, der ich vorhin mit der Zunge gefolgt war. Das Aufblitzen von weißen Eckzähnen, die meine Haut kribbeln ließen. Den langen Cut, der sich von seinem rechten Auge einmal über seine Wangenknochen schob. Warum musste er so schön sein?


    »Du hältst all das hier also für … Tricks?« Wieder zuckte sein Mund belustigt.


    Ich zwang mich dazu, den Blick von Narben und Lippen und hungrigen Schatten zu wenden, die an seinem Hals leckten. »Ohne deine Täuschung würde das hier nicht passieren.« Ohne sie würde ich mich nicht danach sehnen, dass seine Zähne sich in meine Haut gruben. Dass sein Knie noch ein bisschen höher glitt und den perfekten Punkt fand. Oder die Belustigung von seinem Mund verschwand. Weil ich jede seiner Reaktionen trank und sie schluckte.


    »Lügnerin.« Ydril knurrte.


    Im nächsten Moment war ich frei.


    Atemlos, ja. Aber befreit von Ydrils festem Griff und der Wärme seines Körpers.


    Während ich noch versuchte, wieder zu Luft zu kommen, und darauf wartete, dass mein Herzschlag sich beruhigte, zwang ich mich dazu, das brennende Gefühl zu ignorieren, das in mir aufschrie. Diese durch und durch unangebrachte Empfindung von Verlust.


    »Anscheinend geht die Show drinnen weiter, kleine Hexe.« Mit den Worten drückten sich Schatten gegen die Tür und öffneten sie. Ich hatte nicht einmal mehr die Zeit gehabt, zu verarbeiten, was hier gerade passiert war.


    Ein Blick auf meine Tante reichte, um zu wissen, dass meine Wangen glühten. Also stürzte ich zurück in den Raum voller Geheimnisse und floh vor einem Dämon, dessen Beweggründe ich nie verstehen würde. Wohlwissend, dass ich ihn damit dazu zwang, mir wie ein anhänglicher Babydrachen zu folgen.

  

  
    
      [image: KAPITEL 15 | DEE – GEOMETRIE UND HEXENKUNDE]
    

    Weder Greshna noch Astrid kommentierten mein Aussehen, das – da brauchte ich keine Karten lesen können – alles verriet. Die Wirkung des Dämons auf mich war frustrierend. Und die Tatsache, dass er mich vor den einzigen Hexen vorführte, die mich noch wohlwollend betrachteten, brachte die Wut erneut zurück.


    Wäre da nur nicht das Kribbeln in meinem Nacken, weil er mir auf Schritt und Tritt folgen musste, und das Prickeln in meinen Fingerspitzen, weil sein Körper einen Abdruck auf meiner Haut hinterlassen hatte. Ein sehnsüchtiges Ziehen, das sich in meine Zellen fraß und mein Gehirn vernebelte.


    Ich stellte mich mitten in den Raum, den Blick auf meine Tante gerichtet, die noch immer in ihrem Sessel residierte. Astrid stand inzwischen am Fenster, den Rücken mir zugewandt. »Was geht hier vor?«


    »Wir mussten ein paar Dinge klären.« Meine Tante erhob sich, ihr weißes Haar fiel ihr in langen Wellen über die schmalen Schultern. Und obwohl sie kaum mein Kinn erreichte, wirkte sie größer. Mächtig. Ehrfurchtsvoll.


    Mein Blick zuckte zu meiner besten Freundin, doch die blieb starr außerhalb meiner Reichweite. Es war unmöglich, ihrer Körperhaltung zu entnehmen, was hier vor sich ging. Nur Lou, die auf ihrer Schulter saß, schaute mich betrübt mit ihrem einen Auge an. Und das verwirrte mich noch mehr. »Warum durfte ich nicht dabei sein?«


    »Weil Greshna dann ihre Pläne frühzeitig offenbaren müsste.« Ydril tauchte neben mir auf, ein Mix aus wabernden Schatten und Dämon. Bis die dunklen Schwaden an ihm hinabflossen, um sich auf dem Boden neu zu formen. Eine Schattenkatze, ein Fuchs-Gerippe, eine Spinne, das Ziegen-Drachen-Ungetüm und diesen Fleischklops offenbarten. Sie waren alle wieder da. In voller Größe.


    Eine Armee untoter Wesen.


    Gruselige Schattengestalten, vor denen ich mich fürchten sollte. Aber als Drizz den Kopf zu mir wandte und gurrte, musste ich lächeln. Irgendwie schaffte dieses Wesen es, dass ich mich sicher fühlte.


    Dennoch machte ich einen halben Schritt zurück und brachte den maximalen Abstand zwischen Ydril und mich. Nur weil eine Kreatur der sieben Höllen es geschafft hatte, mich um seine kleine Kralle zu wickeln, mit seinen goldgesprenkelten Augen und den langen, spitzen Ohren, hieß das noch lange nicht, dass ich diesem Dämon vertraute.


    »Na los, alte Hexe. Klär unsere Motte auf.«


    Wieder schlug mein Herz in diesem unsteten Rhythmus, ein polterndes Badumm-Bad-da-da-dumm. Doch dieses Mal lag es nicht an Ydrils Nähe oder seinen Berührungen. Es lag an der Art, wie Greshna erst den Dämon und dann mich ansah. Und daran, dass Astrid weiterhin starr aus dem Fenster blickte.


    »Hast du ihr von mir erzählt?« Greshna ging auf Ydril zu, legte eine kleine Hand mit langen, beringten Fingern an seine Wange. »Hast du sie wegen mir eingefangen?«


    Ydril lächelte, doch dieses Mal fehlte das belustigte Zucken in Narbe und Mundwinkel. Seine Augen blieben kalt und düster, bedrohlich. »Soll ich ihr alles sagen oder nur das, was du gern daraus machst?«


    Greshnas Hand fiel herab. »Du verdrehst die Wahrheit doch sowieso so, dass sie deinem Ziel dient, Dämon.« Dann sah sie mich an. Das warme Braun in ihren Augen nur noch eine Erinnerung an Sonntage mit Kräutertee und geflüsterten Sorgen. »Du hast dich auf ein Wesen eingelassen, das der Grund für all das hier ist.« Greshna breitete die Arme aus und deutete damit auf alles. Dieses Haus, ihr Anwesen, und doch ergab es keinen Sinn.


    »Sie meint den Zirkel.« Endlich wandte sich Astrid um. Ihre Haltung starr, die Arme angespannt vor der Brust verschränkt. Lou vergrub sich tiefer in ihrem Haar. »Die Macht der White Witch.«


    »Diese Version also.« Ydril klang gelangweilt, Drizz drückte sich zwischen uns und rieb seinen Kopf am Arm des Dämons, bis dieser seine schwarzen Fingerkuppen über dessen Kopf gleiten ließ.


    »Moment, ich komme nicht mit. Was hat Ydril mit all dem hier zu tun?« Meine Verwirrung stieg von Sekunde zu Sekunde, gemeinsam mit dem Druckgefühl in meiner Brust.


    Astrid machte einen Schritt auf uns zu. »Er und Greshna haben ein Bündnis.«


    »Einen Pakt«, korrigierte Ydril.


    »Einen Deal mit Konsequenzen, die nicht abgesprochen waren«, ergänzte Greshna. »Dein … Freund vergisst gerne wichtige Details in seinen Verträgen.«


    »Dinge verschweigen ist noch kein Lügen.« Ydril drehte seinen Kopf zu mir. »Nicht wahr?«


    Das spinnenartige Schattenwesen schabte mit den langen Beinen aneinander und wirbelte winzige Schattenfäden umher. Ein raues Schnattern erklang, bei dem sich die Haare auf meinen Unterarmen aufrichteten.


    »Was hast du verschwiegen?«


    »Nur ein kleines Detail.« Ydril grinste.


    »Den Zirkel nicht mehr verlassen zu können, nennst du ein kleines Detail?« Greshnas Gesicht nahm die Farbe der Blüten im Sommer an. Feuriges Erdbeerrot.


    »Dein Zirkel. Deine Macht«, begann Ydril. »Dein Zirkel.« Sein Grinsen wurde von Wort zu Wort breiter, entblößte scharfe Eckzähne. »Zirkel kann auch als Radius ausgelegt werden. Ein kleines, nettes Wortspiel.«


    Zwinkerte er Greshna etwa zu?


    Weil er sie reingelegt hatte?


    O verflixt.


    Hatte er das mit mir getan?


    Mich mit irgendeiner Doppeldeutigkeit verhext?


    Kribbelte meine Haut deswegen in seiner Gegenwart?


    »Dann kannst du das Gebiet der White Witch nicht verlassen?«, fragte ich ungläubig. In Gedanken ging ich all die Jahre hier durch. Greshna im Waldgebiet beim Sammeln von Kräutern – immer auf unserer Seite der Grenze. Greshna inmitten des Zirkels, umgeben von Hexen, die die von ihr aufgetragenen Aufgaben erledigten, dafür sogar auf die andere Seite des Silver Lakes reisten. »Hast du mich deswegen nach Ecco Falls geschickt?«


    »Oh, endlich wird es interessant.« Ydril hörte auf, der Schattenkatze den Kopf zu streicheln, legte seine Hand stattdessen an meinen unteren Rücken. Sofort stand mein Körper wieder unter Strom. Eine Berührung reichte. Ich musste wirklich unter einem Bann stehen.


    »Dank dir haben wir das Witch Way verloren.« Greshnas Blick ruhte hart auf dem Dämon an meiner Seite.


    »Dank mir bist du eine machtvolle Hexe, besitzt ein ganzes Gebiet voller Zirkelmitglieder und viel Einfluss«, korrigierte er sie.


    »Auf der falschen Seite des Sees.«


    »Auslegungssache.« Er lachte. »Das Witch Way hast du in dem Moment verloren, als du den Pakt abgeschlossen hast.«


    Da erst verstand ich.


    Wenn Greshna und Ydril ihren Deal abgeschlossen hatten, als der Kampf rund um das Gebiet des Silver Lakes stattgefunden hatte, musste es zu der Zeit gewesen sein, als der Zirkel seine Macht gewonnen hatte und sich auf dieser Seite des Flusses positionieren konnte. Das Gebiet hatten wir hundert Jahre lang mühelos halten können und kein anderer Zirkel oder Vampirclan hatte uns hier je bedrohen können.


    Dafür hatten wir das Witch Way in Ecco Falls verloren, das all die Jahrhunderte vorher im Besitz von Greshnas Familie gewesen war. Erst in den Friedensverhandlungen wurde das Witch Way dem Zirkel der White Witch zurück überschrieben.


    Es ergab dennoch keinen Sinn.


    »Warum hast du mich geschickt?«


    »Damit der erneute Verlust nicht auf Greshna zurückfällt.« Astrid kam noch näher, blieb neben dem Zirkeloberhaupt stehen. Wieder gab die Spinne dieses gruselige Schnattern von sich. Es brauchte einen Moment, bis die Worte sacken konnten. Wie Sirup, der nur langsam in mein Gehirn floss, um all die Informationen auszubreiten. Und die Wahrheit.


    »Dann bin ich nur …« Was eigentlich genau? Ein Opfer? Mittel zum Zweck? Die ideale Versagerin, die gerade zur Verfügung stand?


    »Allen war klar, dass die Vampire sich den Laden zurückholen würden«, bestätigte Ydril meine Vermutung. »Der ganze Zirkel hat damit gerechnet, dass diese Aktion scheitern wird. Weil der Pakt ihn nicht einschließt und Greshnas Macht dort nicht wirken kann.«


    Meine Gedanken rasten, doch mein Blick klebte an meiner Tante. Der einzigen Person neben Astrid, der ich vertraut hatte. Erst Calix, jetzt Greshna. Irgendwann ließen sie mich alle fallen wie ein glühendes Stück Kohle. »Du brauchtest jemanden, der für dich versagt.«


    Immerhin tat sie mir den Gefallen, geknickt zu wirken. Zum ersten Mal erlebte ich das Zirkeloberhaupt schweigsam, unsicher. Als würden ihr die nächsten Worte schwerfallen. »Deandrea, es gibt keinen anderen Weg. Die Karten sind gelegt.«


    Die Karten.


    Ich lachte.


    Sprach sie wirklich von Astrids Spielzeug?


    Die Liebenden, die sich nie bestätigten?


    Die Neun Münzen, die kein Talent offenbarten?


    Der Tod, der keinen Neuanfang brachte, nur einen endgültigen Abschluss. Und der vom Teufel ersetzt wurde. Vielleicht stand die Karte wirklich für Egoismus. Vielleicht wollte die Bindung mit Ydril und das damit gewendete Blatt mich warnen.


    Aber nicht vor ihm.


    Sondern vor den Hexen, denen ich vertraut hatte.


    Greshna verschwamm vor meinen Augen. Das ganze Zimmer wurde zu einem bunten undefinierbaren Farbklecks, bis ich den Kopf drehte und Purpur fand. Ich blinzelte mehrfach, damit ich meine beste Freundin betrachten konnte. Ydrils Hand in meinem Rücken und Drizz an meiner Seite sorgten dafür, dass ich nicht schwankte.


    Ich war perfekt für diesen Job gewesen, weil in meinen Händen ohnehin alles zerbrach. Weil ich nie machtvoll, nie stark, nie besonders gewesen war. Die perfekte Figur auf dem Brett, die man schieben und werfen und opfern konnte.


    Und da stand meine beste Freundin.


    Auf der anderen Seite des Raums. Hinter der Frau, zu der ich mein Leben lang aufgesehen hatte.


    Für einen dumpfen Herzschlag verschloss ich die Augen.


    Damit ich die Entschuldigung in honigbraunen nicht sah. Oder Lou, deren Knopfauge verflucht traurig wirkte. Den Abstand, der plötzlich herrschte.


    Aber ich konnte die Augen nicht vor den Tatsachen verschließen. »Du hast ihr Bericht erstattet?« Eigentlich hatte ich gehofft, dass meine Worte mehr wie die Feststellung wirkten, die in mir nachklang. Doch am Ende erschien es wie eine Frage, weil sich noch immer ein Stückchen Hoffnung in mein zerrissenes Herz bohrte.


    Astrid nickte. Zögernd, als kostete es sie viel Überwindung. »Ich hatte keine andere Wahl.«


    War sie mir nur deswegen gefolgt?


    All die Zeit, in der ich gedacht hatte, Astrid wäre an meiner Seite, weil wir Freunde waren – war das nur eine Lüge gewesen?


    Wie lange schon? Wie lange schon hatte sie mich ausspioniert und die Informationen brav an Greshna gegeben? Ging sie wirklich zu Vorstellungsgesprächen? Waren die angeblichen Dates echt? Oder hatte sie dann immer Kontakt zu Greshna aufgenommen? Bestand mein Leben überhaupt aus irgendetwas, das real war?


    Damit verlor ich auch meinen letzten Anker.


    Mein Blick verschwamm wieder, mischte die Farben, bis nur noch Schwarz übrig blieb. »Man hat immer eine Wahl.«


    Dann eroberten Ydrils Schatten den ganzen Raum, saugten jedes Licht auf und nur sein Geruch und das Schaben von Krallen verrieten mir, dass er und seine Kreaturen noch da waren. Weder Greshnas Flüche noch Astrids weitere Worte drangen gänzlich zu mir durch. Stattdessen ließ ich mich von den Schatten schlucken, genoss die Stille und den Frieden, den sie mit sich brachten.


    Und aus unerklärlichen Gründen beruhigte sich mein Herzschlag. Vielleicht konnten Herzen nicht unendlich oft brechen. Irgendwann waren sie kaputt. Irgendwann tat es nicht mehr weh. Offenbar hatte ich den Punkt endlich erreicht.
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    Bisher hatte ich mir nie Gedanken darüber gemacht, wie Dämonen reisten. Hexen hatten ihre technischen Fahrzeuge, die sie mit Magie belebten und verwendeten. Andere Wesen nutzten Reittiere. Pferde, Wölfe, gigantische Echsen oder andere Untiere. Ich hatte von Zauberern gehört, die sich durch Spiegel bewegten, spinnenartigen Wesen, die von Schatten zu Schatten sprangen, und Vampiren, die angeblich als Flughunde die Gegend erkundeten.


    Doch Seelenjäger surften anscheinend auf ihrer ganz eigenen tiefschwarzen Welle. Anders konnte ich nicht beschreiben, wie es sich anfühlte, von Ydril und seinen Schatten davongetragen zu werden. Denn sehen konnte ich nichts. Dabei war ich mir nicht sicher, ob es am verschmierten Makeup, den Tränen oder den nachtfarbenen Schwaden lag, die mich so sanft mit sich trugen. Und nach Ydril rochen.


    Nach Sandelholz und Magnolie. Vielleicht sogar Veilchen.


    Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, dass mir dieser Geruch viel zu gut gefiel, spuckten die Schatten mich bereits aus. Wortwörtlich.


    Ich schlug unsanft auf dem Pflasterstein auf. Grelles Licht stach mir nach der Schattenreise in den Augen und blendete mich. Doch der Mix aus frischen Schnittblumen und Lehmboden verriet mir sofort, wo wir waren. Das Witch Way. Die einzige Zuflucht, die mir derzeit noch blieb. Für ganze 26 Tage.


    »Bei Orla, warne mich das nächste Mal vor, okay?« Ich klopfte mir den Dreck vom Cardigan und musterte meine vom Sturz gezeichneten Knie.


    »Sorry, hab das noch nie gemacht.« Ydril streckte sich. Die Armee untoter Wesen um sich verteilt.


    »Was? Dieses Schattenreisen?« Keine Ahnung, wie man das, was wir gemacht hatten, sonst nannte.


    »Eher das Mitbringen von Gütern.«


    »Na, danke.« Wobei … ich wurde schon Schlimmeres genannt.


    Und schon verschwamm meine Umgebung erneut.


    Scheißheulerei.


    Warum mussten mir jedes Mal die Augen tränen, wenn ich wütend war? Es gab kein Problem, das nicht in einem emotionalen Wasserfall endete. Doch das Letzte, was ich an diesem Tag wollte, war, vor halb Ecco Falls zu heulen. Oder Ydril. Nur konnte ich diesem Anhang nicht entgehen, wenn wir uns nicht an eine Seite der Badezimmertür klebten und ich meine nassen Wimpern am Holz trocknen wollte.


    Gerade als ich den Laden betreten und vor dem viel zu hellen Licht und dem Geschehenen fliehen wollte, wurde die Tür im Haus nebenan aufgerissen und ein weiblicher Gnom stapfte, einen Gehstock bedrohlich erhoben, auf mich zu. »Du!«


    O shit!


    »Nicht auch das noch.« Leider hatte ich das laut gesagt, was Ednas wulstige, haarlose Brauen noch mehr zusammenschob. Ihre dunklen, murmelartigen Augen funkelten böse.


    »Alle zwei Wochen! Haben wir ausgemacht!«


    »Ich weiß und ich verspreche, ich werde wirklich bald zahlen, ich habe nur –«


    »Eine Woche drüber!« Die Gnomfrau fuchtelte mit ihrem Stab herum und ich wich zurück. Ein Tag voller Verrat und Demütigung war eindeutig genug, eine gebrochene Nase ertrug ich gerade nicht.


    Bevor Edna erneut ihren Gehstock als Waffe missbrauchen und mir doch noch – teils berechtigten Schaden – zufügen konnte, wurde das Stück Holz von einer großen Hand aufgehalten. Schwarze Finger legten sich um das Ende, kurz bevor es meine Wange streifen konnte. »Darf ich fragen, wo genau das Problem liegt?«


    Edna betrachtete den Dämon misstrauisch, sagte aber nichts.


    »Ich bin ein bisschen mit der Miete überfällig, sorry.« Meine Hand legte sich auf Ydrils und drückte den Gehstock außer Reichweite. Das Kribbeln unter meiner Haut ignorierte ich dabei, drehte mich nur meiner Vermieterin zu. »Ich zahle das nächste Mal doppelt, versprochen.«


    Zwei schwarze Kugeln formten sich zu Schlitzen, ein Muskel auf grünlichen Lippen zuckte. »Ich verlange Zuschlag.«


    »Jaja. Natürlich.« Ich hatte nicht einmal das Geld für die bereits überfällige Miete, wie wollte ich den doppelten Betrag zuzüglich Aufwendung bewältigen? Absolut keinen blassen Schimmer. Vor allem ohne Astrid, die bisher den Großteil unseres Lebens in Ecco Falls mit ihren Schichten in der Taverne bezahlt hatte. Wenn das denn nicht auch eine Lüge gewesen war. Ich war mir nicht einmal sicher, wie ich mir heute Abend eine Mahlzeit leisten wollte.


    »Nächste Woche!«, erinnerte Edna mich, bevor sie ihren Stock losriss und an uns vorbeistapfte. Das Aufschlagen von Holz auf Steinen klang wie das Einhämmern meiner Sargnägel. Ich war so was von am Arsch.


    »Was genau war da–«


    Ich ignorierte Ydril und stieß die Tür zum Witch Way auf. Dunkelheit hüllte mich ein und ich ließ das brennende Licht draußen, trat hinein. Sofort fühlte ich mich wohler. Mehr wie ich selbst. Was nicht daran lag, dass ich den Dämon durch unseren Bann dazu zwang, mir zu folgen. Warum roch der Tod nach Veilchen? Oder Magnolie. Routiniert griff ich nach dem Dolch, der neben der Treppe mit der Schale bereitlag, und sorgte für Licht. Es brannte nur kurz in meiner Hand, weil ich den Schmerz gewohnt war. Diese Wunde würde nie verheilen, weil ich sie täglich wieder öffnen musste.


    So einige Wunden werden nie verheilen.


    »Okay, welche Okrahn-Schnecke ist dir denn über die Milz gekrochen?«


    Nein.


    Wirklich.


    Einfach nur Nein.


    Stöhnend verfluchte ich mich dafür, nicht einfach im Dunklen nach oben geschlichen zu sein. Stattdessen hatte ich wie immer das Witch Way eröffnet. Und damit Gilbert zum Leben erweckt. Großartig. Wirklich genau das, was ich jetzt gebrauchen konnte. Meinen sarkastischen Schädel. Der einzige Begleiter, der mir offenbar noch geblieben war. Neben Ydril und seiner Schattenarmee.


    »Ich geh ins Bett.« Ohne Gilbert mehr Infos zu liefern, stieg ich die Treppe hinauf, ignorierte die weiteren Fragen des magischen Schädels. Denen nach Greshna und dem Zirkel. Oder wo Astrid steckte. Die letzte Frage tat besonders weh. Doch ich zwang mich dazu, nicht an Astrids Verrat zu denken. Nicht die Fragen zuzulassen, die sich in meinen Magen fraßen, jedes Organ annagten und verdrehten, bis mein ganzer Körper sich unter den Schmerzen wand. Nur noch fünf Schritte. Drei. Einer.


    Schwer atmend blieb ich vor meiner Tür stehen, unfähig, den Nagel an der Wand zu sehen, den ich brauchte, um mich selbst hineinzulassen.


    Warum war all das so hart?


    Warum fiel mir jeder Schritt in diesem Leben schwer, wenn alle anderen so mühelos gehen konnten? Warum kostete mich etwas so Simples wie Türen öffnen bereits ein Stück meiner geringen Energiereserven, während andere einen unerschöpflichen Pool zu besitzen schienen?


    »Lass mich das machen«, bot Ydril ungewohnt sanft an.


    Orla, ich wollte nicht, dass er so war.


    Einfühlsam.


    Fast schon menschlich.


    Ich wollte dieses Mitleid nicht.


    Also riss ich meine Hand über den Nagel – oder besser gesagt die Stelle, an der ich ihn vermutete – und nahm wahr, wie mehr Blut als nötig an meiner Haut hinablief. Egal, es wirkte. Die Tür öffnete sich und ich stürzte hinein. Wäre es mir möglich gewesen, ich hätte das Holz zugeschlagen wie eine von Hormonen gesteuerte Junghexe. Ich hätte geschrien und die Welt verflucht. Ydril verflucht. Oder seine Schattenwesen, die mich aus riesigen goldenen Augen musterten und mir das Gefühl vermittelten, dass ich sogar in untoten Wesen Mitleid erweckte.


    Ja, genau das, was man am Ende eines solchen Tages erreichen wollte. Dass sogar untote Geisterwesen einen als armselig abstempelten.


    »Du kannst da nicht ohne mich rein.«


    »Werden wir sehen.« Im nächsten Moment flog die Badezimmertür zu und ich lehnte mich von innen gegen das Holz. Was für ein Witz, dass ich wieder hier landete. Seit Ydril aufgekreuzt war, schien sich mein Leben im Kreis zu drehen. Die Bindung. Das Scheitern ihrer Auflösung. Was zu einer noch engeren Bindung geführt hatte. Die Rettung des Witch Way. Und mein grandioses Scheitern.


    Jedes verdammte Mal.


    Astrid. Greshna. Der Zirkel.


    Immer. Wieder. Scheitere. Ich.


    Warum?


    Warum kann ich nicht ein verfluchtes Mal etwas richtig machen?


    Heiße Tränen rannen mir über die Wangen. Ich konnte spüren, wie sie über mein Kinn liefen, sah dabei zu, wie sie zwischen meinen Brüsten und im Stoff des Cardigans versanken.


    Endlich ließ ich es zu.


    Die Wut.


    Und die Tränen.


    Weil ich den Zirkel verloren hatte.


    Ich vielleicht doch nie irgendwo dazugehört hatte.


    Weil ich meine beste Freundin verloren hatte.


    Von der ich nicht einmal mehr wusste, ob sie das wirklich je gewesen war.


    Weil ich plötzlich an allem zweifelte, das mir überhaupt noch geblieben war.


    Schlussendlich folgte die Erkenntnis, dass ich jetzt komplett allein war. Dass ich niemanden mehr hatte.
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    Die Nacht war ein Mix aus Albträumen, Gewühl unter der Decke und weiteren Tränen. Irgendwann in der Nacht musste sich Drizz zu mir aufs Bett geschlichen haben. Ydril und der Rest seiner Bande hatten sich im Zimmer verteilt, wobei der Dämon sich wegen unseren Bindungsproblemen mit dem Boden neben dem Bett zufriedengeben musste. Immerhin hatte er den Platz kommentarlos eingenommen. Eigentlich ein Wunder, wenn man bedachte, wie sehr er dieses Zimmer bei seiner Ankunft verteufelt hatte. Doch letzte Nacht war mir egal gewesen, was er von dieser ganzen Situation hielt.


    Der Tag darauf sah nicht anders aus. Nur erwachte ich dieses Mal mit einem weiteren Schattenwesen zu meinen Füßen. Neu hinzugekommen war dieses dicke unförmige Wesen, das ich in Gedanken immer Fleischklops nannte.


    Ich sollte aufstehen.


    Den Laden öffnen und mich meinen Problemen stellen.


    Doch was brachte das noch?


    Ich hatte kein Geld für die Miete.


    Keine Kunden.


    Keine Familie im Rücken.


    Oder eine Freundin an meiner Seite, die mir den unfähigen Hintern rettete.


    »Bevor du darüber nachdenkst, noch einen Tag in diesem verstaubten Zimmer zu verbringen, denk wenigstens über eine Dusche nach.« Ein dunkler Haarschopf tauchte neben dem Bett auf, gefolgt von goldenen Augen auf schwarzem Grund.


    »Wenn du mich sterben lässt, sollte diese Bindung enden.« Ich zog mir die Decke über den Kopf.


    »Hier stirbt niemand ohne mein Zutun.« Er zog die Decke wieder herab. »Wenn du schon sterben willst, gönn mir wenigstens das Dessert. Aber bitte geduscht.« Damit landete die Decke auf dem Boden und entblößte meinen desolaten Zustand gänzlich. Ungewaschene Haare, verschwitzter Pyjama, zwei Tage altes, verschmiertes Make-up. Okay, vielleicht ekelte ich mich selbst vor mir. Nur deswegen verließ ich das Bett und drängte mich an Ydril vorbei, steuerte direkt auf das Badezimmer zu und … erinnerte mich.


    »Ich sehe nicht hin. Versprochen.«


    »Auf dein Seelenheil? Oder das Leben deiner untoten Großmutter?«, fragte ich und drehte mich um. »Denn noch mal falle ich nicht darauf rein.«


    »Du kannst mich jederzeit zu einem echten Versprechen zwingen, Motte.« Ydril beugte sich vor und mein Blick landete auf seiner zuckenden Narbe. »Falls du es vergessen hast, du hast hier die Macht.«


    Schnaubend drehte ich mich um und ging ins Bad. »Nein, Dämon. Gönn's dir. Ich war zwei Tage nicht auf dem Klo. Das wird uns beiden Freude bereiten.«
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    Frisch geduscht, mit gewaschenen und geföhnten Haaren sowie akzeptablem Outfit am Körper, betrat ich das untere Geschoss. Nach wenigen Tropfen Blut flammten die kleinen Lichter auf, erweckten das Witch Way gewohnt flackernd zum Leben. Und damit auch Gilbert, der sich umfangreich über meine Abwesenheit beschwerte. Noch nie hatte ich mich gefragt, was aus dem Schädel wurde, wenn ich ihn nicht mit Magie flutete. Schlief er dann? Schwirrte er in einem Meer aus Schatten herum und wartete darauf, dass ich ihm das Licht wies?


    Heute war nicht der Tag, das herauszufinden.


    Doch es war der Tag, sich meinen Problemen zu stellen. Also startete ich den Computer und sagte dem Staub im Laden dem Kampf an. Dabei verreckte ich nur zu einem Bruchteil an den aufwirbelnden kleinen Flocken und setzte meinen Plan in die Tat um. Also … ich versuchte es.


    »Erinnere mich daran, dich öfter unter die Dusche zu stecken.« Ydril sah gerade zu, wie ich eins der Regale verschob und dabei klang wie eine Dampflok ohne magischen Antrieb.


    »Weil ich voller Tatendrang bin?«


    »Weil du dich dann dem Tod näherbringst und damit unserer Erlösung.«


    Gilbert lachte.


    Ich vermied es, ihn darauf hinzuweisen, dass er mich heute Morgen noch vom Gegenteil überzeugen wollte. Irgendwie schien das unser Ding zu sein. Wenn ich ihn erträglich fand, sagte er irgendetwas dämonisch Dämliches. Und wenn ich ihn hassen wollte, tat er irgendwas Nettes und versetzte meinen Synapsen einen Stromstoß, der sie verschmorte, bis sie nur noch daran denken konnten, wie seine schwarzen Finger auf meiner blassen Haut aussahen. Oder wie seine Zähne sich auf meiner Haut anfühlten. Wie gut er roch. Oder was diese Narben mit meinem Magen anstellten. Meiner Fantasie. Oder was ich in meiner Fantasie anstellte, wenn ich sie bemerkte.


    Ach ja, und ich musste nicht einmal zum Dämon schauen, um zu wissen, dass dieser grinste. Das Schnattern der Spinne sagte genug.


    Wie bereits den Großteil der Zeit, seitdem wir nach Ecco Falls zurückgekehrt waren, ignorierte ich Ydril. Also, ich versuchte es. Wenn meine Gedanken nicht verbotenerweise abdrifteten und ich sie wieder einfangen musste. So wie jetzt. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was im Zirkel passiert war. Damit hatte meine Abwehr nichts zu tun. Es war reiner Selbstschutz. Denn ich würde einen Weg finden, diesen Laden zu retten, und ich würde mich um diese Bindung mit dem Dämon kümmern. Irgendwie.


    »Was bei allen sieben Höllen soll das werden? Selbstmord auf Raten?«


    Bevor ich unter dem Bücherregal, das ich gerade zum Ausgang schob, zusammenbrechen konnte, tauchten zwei Hände mit schwarzen Fingerkuppen in meinem Blickfeld auf und halfen dabei, das sperrige Möbelstück zu bewegen. Doch selbst zu zweit konnten wir das Ungetüm aus Massivholz mit all seinen edlen, verstaubten Schnörkeln und Verzierungen kaum vor die Tür bewegen. Bis sogar die Schattenwesen mit Schieben und Drücken mithalfen.


    Ja, vielleicht hatte ich mich einen Hauch übernommen.


    Das musste ich zumindest realisieren, als ich mitten an einem sonnigen Herbsttag völlig verschwitzt in meiner Spitzenkorsage, der am Bauch zusammengeknoteten Bluse und meiner farblich passenden rostbraunen Stoffhose vor dem Witch Way stand und meine Lungenkapazität und sportlichen Aktivitäten der letzten Monate infrage stellte.


    »Was genau soll das Teil hier draußen?«


    »Kunden anlocken.« Die Körbe hatten keine Wirkung erzielt, also musste ich wohl größer denken.


    Ydril betrachtete mich wie eine Kerze, die nur noch wenig Wachs hatte und bald erlöschen würde. »Das Teil versperrt die Tür.«


    »Deswegen muss es auch dorthin.« Ich deutete auf die Ecke zwischen Eingang und dem nächsten Gebäude. Zwischen den Häuserwänden und einem mit sterbendem Gestrüpp gefüllten Pflanzenkübel war der perfekte Platz.


    Obwohl Ydrils Seufzen mehr als genervt klang, half er mir mit geballter Schattenkraft dabei, das Regal zu bugsieren. Es brauchte auch nur drei Korrekturschleifen für den perfekten Platz.


    »Endlich zufrieden?«


    »Fast.«


    Den restlichen Tag verbrachte ich damit, das Bücherregal zu bestücken und potenziellen Kunden meine Lieblingsromane näherzubringen. Dabei erhielt ich überraschend Hilfe von den Schattenwesen, die mir Bücher brachten und wieder mit ihnen verschwanden, wenn sie nicht meiner Vorstellung entsprachen. Im Gegensatz zu Ydril konnten diese Kreaturen weitaus mehr Abstand zu mir nehmen. Der Dämon blieb an meiner Seite, immer einen halben Schritt hinter oder neben mir. Doch überraschenderweise verschonte er mich mit weiteren Diskussionen. Mit einer Ausnahme: ob Monster-Smut-Romance unbedingt dienlich war, um Kunden anzulocken. Es gab sowieso nur eine Antwort darauf: Natürlich.


    Die Schattenspinne war offensichtlich meiner Meinung, denn sie brachte mir gleich achtfachen Nachschub.


    Irgendwie fing ich an, sie zu mögen.


    So gruselig sie auch aussah.


    Wenn sie gleich sechs meiner liebsten Bücher in die Luft hob und aufgeregt darauf wartete, dass ich sie alle einsortierte, dann wärmte sie fast mein Herz.


    Und wenn sie sich dann schnatternd freute, weil ich wirklich alle Bücher erwählte, wurde es in meiner Brust wirklich verflucht warm. Zum ersten Mal musste ich lachen. Ein befreiendes Gefühl, das mir erst so richtig bewusst wurde, als die Kreatur freudig mit den Beinen schabte, mich aus goldenen Augen und mit aufgerissenem Schattenmaul anstarrend.


    Wann hatte ich begonnen, diese Kreaturen zu mögen?


    Drizz stand bereit und wartete auf neue Anweisungen. Auch die anderen Wesen reihten sich hinter ihm auf. Alle hatten weitere Bücher dabei. Doch das Regal ließ kaum noch Platz zu. Unsicher betrachtete ich unser Werk. Als ich mir Gedanken darüber gemacht hatte, wie ich neue Kunden anlocken konnte, hatte sich nur ein grober Plan geformt. Doch irgendwas fehlte noch.


    Wieder verschwanden die Schattenwesen, als könnten sie meine Gedanken lesen und kehrten mit neuen Schätzen zurück. Der Fleischklops zog eine Kiste mit Dekomaterial hinter sich her. Drizz trug eine Lichterkette um den langen Hals gewickelt und die Spinne hatte weitere Bücher gestapelt.


    Okay, vielleicht konnten diese Unwesen wirklich nützlich sein. »Uhm, danke. Das ist toll …« Ich stockte, weil mir wieder bewusst wurde, dass ich nur den Namen der Schattenkatze kannte.


    »Umbra.«


    Irritiert wandte ich mich Ydril zu, der an dem Bücherregal lehnte, die Finger in seinen schwarzen Haaren vergraben. Seine Schatten wanderten wie üblich über seine gebräunte Haut, schienen keine Ruhe zu finden und brachten mich dazu, ihn länger zu mustern, als nötig gewesen wäre. Er hatte seinen Umhang abgelegt und trug nur noch sein Shirt, die obersten Knöpfe geöffnet. Was weitere Schatten entblößte, die sich über muskulöse Unterarme schlängelten. »Was?« Meine Stimme klang nur atemlos wegen der Plackerei des Schränketragens und -einräumens. Nicht weil der Anblick freigelegter Unterarme mir den Atem raubte. Oder das aufgeknöpfte Shirt.


    Nein. Ganz bestimmt nicht.


    »Umbra«, bestätigte Ydril mit zuckender Narbe und deutete auf das Spinnenwesen. »So heißt sie.«


    »Wie heißt der da?« Neugierig deutete ich auf meinen neuen Freund, Fleischklops. Inzwischen fand ich die massige Gestalt niedlich. Wie eine fett gefressene Raupe oder eine Bulldogge. Bei genauerer Betrachtung hatte es damit sogar Ähnlichkeiten. Irgendwie.


    »Gravis.« Ydril schenkte mir eines dieser Lächeln, bei dem seine Augen warmgolden aufleuchteten. Dann deutete er selbst auf das Fuchs-Gerippe. »Ossi.«


    Ich unterdrückte ein Lachen. »Ossi?«


    »Osseon«, ergänzte Ydril schulterzuckend. »Aber ich nenne ihn Ossi.«


    Die Geister setzten sich alle der Reihe nach auf. Nur einer fehlte. Zögernd kam die Kreatur näher, deren Äußeres ich am wenigsten greifen konnte. Eine Mischung aus Ziegenkopf und Drachenkörper. »Und wer bist du?«


    Kleine Schatten flatterten wie Flügel auf dem Rücken der Kreatur, bevor es seinen langen, eckigen Kopf vorschob und meiner Hand entgegenschob, die ich nach ihm ausgestreckt hatte. Wieder spürte ich diesen Mix aus Nichts und Konsistenz. Wie etwas, das nicht da sein konnte, aber dennoch spürbar war. Wie flüchtige Schatten und warmer, dichter Nebel und … mehr.


    »Das ist der Neueste«, sagte Ydril. »Caelor.«


    Überrascht sah ich auf. »Der Neueste?«


    »Manche Seelen finden keine Ruhe und wenn sie nicht erlöst werden, sind sie für immer verdammt.«


    Mein Herz zögerte den nächsten Schlag hinaus. »Ich dachte, sie wären irgendwie ein Teil von dir.«


    Ydril fächerte seine Finger auf. Schatten schlängelten sich über seine Haut, bündelten sich an seinen langen, von Venen durchzogenen Fingern und flossen in die schwarzen Fingerkuppen. »Irgendwie sind sie das inzwischen. Aber einst fanden sie zu mir, auf der Suche nach Erlösung. Nach dem Tod gibt es kein Blut, keine Familie, keine Vergangenheit mehr, die einen zusammenhält. Manchmal formen sich neue Familien. Diese Wesen sind meine.«


    Und wieder sagte Ydril etwas, das mich dazu brachte, ihn anders zu sehen. Nicht den lüsternen Dämon, den ich manchmal gerne in die Luft jagen würde. Noch immer drückte sich der Ziegenkopf – Caelor – gegen meine Hand. Und ich war mir sicher, ihn spüren zu können.


    Ein eigenes Wesen. Und doch irgendwie Ydril.


    Ich wollte diesen Dämon nicht mögen. Oder seine Schattenwesen. Doch irgendwie empfand ich keine Angst mehr vor den Kreaturen, die vor wenigen Tagen noch mein Herz in einen panischen Absturz geschickt hatten. Nicht, wenn ich Drizz mit seiner Lichterkette um den Hals betrachtete, der mich voller Begeisterung ansah. Oder Umbra, die noch immer sechs neue Bücher in die Luft hielt und damit nur noch auf zwei Beinen herumwackelte. Gravis, der die Kiste mit Dekomaterial ein Stück weiter nach vorne schob und dabei immer mehr an eine vorfreudig hechelnde Bulldogge erinnerte – mit sehr viel morbider Fantasie. Oder Ossi, das Fuchsgerippe, das sich vorsichtig im Hintergrund hielt und immer auf der Flucht schien, sich aber dennoch an meiner Aktion beteiligt hatte, die Bücher des Witch Way auf die Straße zu bringen.


    »Deandrea«, stellte ich mich ihnen endlich vor. »Aber für euch Dee.«


    Mit einem Lächeln räumten wir weiter das Regal ein, verschönerten es mit der Lichterkette und noch mehr Deko, die Gravis angeschleppt hatte. Am Ende des Tages hatte ich einen Großteil meiner Lieblingsbücher im Regal verstaut, es nach Genres sortiert und gemeinsam mit den Schattenwesen dekoriert. Und zum ersten Mal erlaubte ich mir, daran zu glauben, dass ich – auch ohne Hexenkraft – die Möglichkeit hatte, etwas zu bewirken. Ich musste es wenigstens versuchen. Wenn schon mein ganzer Zirkel nicht an mich glaubte, sollte wenigstens ich selbst es tun.


    Mit den Gedanken fiel ich abends ins Bett und wunderte mich nicht, als die Anzahl der Schattenwesen auf meiner Decke noch größer war. Drizz hatte sich an meinem Fußende zusammengerollt. Gravis lag direkt daneben. Umbra schaute mit vier von acht Beinen über das Bettgestell, als wagte sie nicht, näher zu kommen. Seufzend gab ich ihr ein Zeichen und musste mir auf die Unterlippe beißen, als das Spinnenwesen schnatternd auf die Matratze gekrochen kam.


    Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich mal freiwillig eine Spinne in meinem Bett begrüßen würde. Aber Umbras freudiges Schaben, während sie sich in die Decke grub, war beruhigend. Caelor und Ossi blieben außerhalb des Bettes, rollten sich aber in unmittelbarer Nähe neben Ydril zusammen, der sich wieder kommentarlos auf dem Boden neben meinem Bett breitmachte. »Nacht, Hexe.«


    »Nacht, Dämon«, antwortete ich ihm und fühlte mich mit den dämonischen Schattenwesen auf meinem Bett überraschend weniger allein.


    Morgen wird alles gut, versprach ich mir.


    Nur leider hatte ich mich damit dermaßen geirrt. Denn direkt am nächsten Morgen startete der Tag mit einer unzähligen Schar an Katastrophen.


    Als ich erwachte, waren die Schattenwesen verschwunden und ich starrte in Ydrils zerzauste Haare, die neben meinem Bett auftauchten. Dann in lustvoll goldene Augen und einen sündhaft lächelnden Mund. »Träumst du öfter so intensiv, kleine Motte?«


    In dem Moment fiel mir der Traum wieder ein, der mich die halbe Nacht gefangen gehalten hatte. Von sündhaften Küssen und schwarzen Fingern, die sich in meine Haut gruben. Von einem vernarbten Mund, der über meinen Oberschenkel glitt, und den Dingen, die seine Zunge danach getan hatte. Wie sehr ich mich unter Fingern und Haut gewunden hatte. Mein Stöhnen. Der Wunsch nach mehr.


    Bevor die Erinnerung ganz über mich hereinbrechen konnte, sprang ich aus dem Bett und floh ins Badezimmer. Was nicht viele Möglichkeiten bot, vor dem Dämon meiner – scheinbar vorhandenen – Träume zu fliehen. Doch der halbe Schritt Abstand zwischen uns reichte immerhin, damit ich die Tür zuschlagen und mich dahinter auf den Toilettendeckel setzen konnte. Bis meine Atmung im Hier und Jetzt ankam und ich nicht mehr in diesem viel zu lebhaften Traum steckte.


    Doch auch zehn Minuten später kribbelte mir die Haut am ganzen Körper, entwickelte einen Flächenbrand, der nach Ernüchterung schrie. Also blieb mir keine andere Wahl, als die Tür zu öffnen, die lüstern grinsende Version des Dämons hineinzulassen und mich für die Dusche fertig zu machen.


    Ich brauchte eine Abkühlung.


    »Wag es ja nicht hinzusehen.«


    »Auf das Leben meiner –«


    »Ach, vergiss es«, brummte ich, zog mir den Pyjama vom Körper und sprang unter die eiskalte Dusche. Nur auf das, was danach geschah, war ich nicht vorbereitet.
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    YDRIL 
HÜLLENLOS


    Gerade als ich auf das Leben einer weiteren längst verstorbenen Person schwören wollte, zog Dee sich bereits den Pyjama über den Kopf. Damit gab sie weder mir noch meinem Vorsatz, nicht hinzusehen, die Chance, irgendeinen Anstand zu wahren. Ich hatte es wirklich vorgehabt, dieses Mal keinen Blick zu riskieren. Beim ersten Mal, als ich Dee nackt gesehen hatte, fand ich boshafte Freude darin, sie mit meinen Blicken in den Wahnsinn zu treiben. Aber zu dem Zeitpunkt war mir ihr Geschmack noch unbekannt gewesen. Und nach verflucht langen und harten drei Tagen Seelenrettung hatte ich meine persönliche Grenze überdehnt.


    Der Anblick heute hatte eine ganz andere Wirkung auf mich. Noch immer eine durch und durch anregende … denn immerhin redeten wir von dieser heiligen Hülle, die ich nur zu gern verderben wollte. Deren Feuer ich weiter entfachen und sie noch mehr schmecken wollte. Aber anscheinend hatten die Jahrhunderte mich wirklich weichgekocht wie Okrahn-Suppe. Anders konnte ich mir nicht erklären, dass ich den Blick abwandte, weil sie gerade emotional war.


    Als wenn mich so was je interessiert hätte.


    Konnte Menschlichkeit über das Band übertragen werden? Wie eine von diesen Krankheiten, an denen sie sonst elendig verreckten? Mit Eiterblasen und faulenden Gliedern?


    Hölle, ich konnte nur hoffen, dass ich bald weder Eiterblasen warf noch ein menschliches Herz besaß.


    Oder … Schlimmer noch: Gefühle hatte.


    Menschen neigten dazu, alles viel zu ernst zu nehmen und die wenigen Jahre mit Eifersucht, Gier und Mitleid zu vergeuden. Lediglich Lust oder Hass und Kriege brachten mir emotionale Freude. Aber das Herz der Hexe war gebrochen und irgendwie machte das etwas mit mir. Sorgte dafür, dass ich Schränke verschob, meine Schattentiere zu ihr schickte, um sie zu trösten, oder mir Gedanken machte.


    Um so was Banales wie Anstand zum Beispiel.


    Ihre roten Augen und Wangen und das ewige Hochziehen der Nase juckten mich nicht, es nervte mehr, weil ich die Hoffnung gehabt hatte, nach unserer kleinen Fake-Dating-Session weitermachen zu können. Anscheinend waren gescheiterte Zirkelbeziehungen und Beste-Freundinnen-Verrat ein absoluter Stimmungskiller. Sogar bei mir.


    Verflucht.


    Vielleicht sollte ich mir wirklich Sorgen machen.


    Um Dee nicht weiter auf die kleinen Brüste zu starren, holte ich das von ihr geborgte Telefon hervor. Beim letzten Mal hatte ich einen Weg gefunden, damit Kontakt zu Nad und meiner Crew aufzunehmen. Ich loggte mich in unser System ein und entdeckte Nachrichten von Leyva und Ilar. Rueth erkundigte sich, ob ich bald zurückkommen würde. Er hätte eine ganze Schar Seelen gefunden, die er mit mir teilen wollte. Als Wiedergutmachung für den letzten Auftrag, bei dem er gnadenlos verkackt hatte.


    Hölle.


    Allmählich wurde es wirklich Zeit für eine anständige Seele. Allein der Gedanke an eine ganze Horde davon ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Normalerweise hielt ich mich für einen Gourmet. Doch gerade war mir der Geschmack scheißegal. Ich antwortete ihm, dass ich bald da sein würde.


    Der Kerl soll bloß auf meine Rückkehr warten. Mir egal, ob es sich um Delikatessen oder faden Seelenbrei handelte. Nach dieser ganzen Aktion mit Dee würde ich auch mit Fast Food leben.


    Direkt fielen mir ein paar Seelen ein, die ich derzeit nur liebend gern holen und mit Enthusiasmus aussaugen würde. Dieses goldgelockte Grinsekätzchen von Ex-Freund auf der anderen Seite des Silver Lakes zum Beispiel. Oder Edna, Dees Vermieterin. Ein Blick in ihre Seele hatte gereicht, um zu wissen, dass sie all ihre Kunden abzog und viel zu hohe Mietgebühren verlangte. Den Vampiren mochte das hundert Jahre lang nichts ausgemacht haben, denn sie häuften das Gold nur so um sich an. Der Vorteil des endlosen Lebens. Reichtümer neigten dazu, sich über die Jahre ganz von selbst zu vermehren, wenn man sie nur anzulegen wusste.


    Bei Greshna war ich noch unsicher.


    Sie verfolgte einen Plan, das war offensichtlich. Aber sie hatte bei unserem Besuch alle Kraft aufgebracht, um ihn vor mir zu verschleiern. Bis sie sogar den Schwur zwischen uns benutzt hatte, damit ich Dee aus dem Zimmer brachte. Es musste also in direkter Verbindung zu unserem Pakt stehen. Nur worin genau? Neugierig schaute ich wieder zu Dee, die mich ignorierte und mir einen Blick auf ihre Rückansicht gewährte. Auch nicht schlecht. Diese menschliche Hülle hatte einen verflucht netten Hintern. Und Oberschenkel, in die ich meine Finger vergraben wollte. Verdammt. Früher wäre so was nicht passiert. Da wäre ich einfach mit unter diese Dusche getreten und hätte auf Anstand geschissen. Ich hätte sie gegen diese grässlichen bunten Kacheln gedrückt und das Wasser von ihrer Haut geleckt. Binnen Sekunden hätte sie vergessen, dass sie jemals zu einem Zirkel gehört hatte. Stattdessen würde sie jetzt meinen Namen schreien, und nicht irgendwelche mir unbekannten Songs summen.


    Wie sehr sehnte ich mich nach den alten Zeiten.


    Der Tod war ausgesprochen angenehm gewesen. Bis Dee mich wie eine Sirene in ihre Falle gelockt und dann nicht mehr fortgelassen hatte.


    Wäre nur schön, wenn sie wenigstens wüsste, wie ihr das gelungen war. Mein Blick klebte unfreiwillig an besagter Hexe, die gerade großzügig Shampoo auf ihren Haaren verteilte und damit dieses winzige Kabuff mit dem Duft nach Kräutern füllte. Drizz begann zu gurren und erst jetzt wurde mir bewusst, dass sie alle hier waren. Ossi und Drizz saßen auf dem Toilettendeckel. Umbra drückte sich an die Tür, alle vier Augenpaare begeistert leuchtend. Gravis und Caelor lagen zu meinen Füßen zusammengerollt.


    Sie alle sahen der Hexe zu.


    Zum ersten Mal störte es mich, dass sie sahen, was ich sah. Dass sie Dee so … hüllenlos betrachten konnten. Mit einer Handbewegung schickte ich sie weg. Und schon war ich der Einzige, der den Ausblick auf Kurven und nasse Haut bewundern konnte. Ich folgte den Wassertropfen zurück zu ihrem Ursprung, fand Narben überall auf Dees Haut. Weiße Striche, manchmal fein und fast verheilt, andere größer, wulstig und tief. Bisher hatte ich den Namen der White Witch immer für einen Witz gehalten. Weil die Bezeichnung sich auf ihre Narben und nicht auf deren Gesinnung bezog. Aufgrund ihrer Heilkräfte waren die namensgebenden Spuren normalerweise jedoch selten zu sehen. Deandreas Körper dagegen war von ihnen bedeckt. Nur ihre linke Schulter, auf der sich hell das Zeichen der White Witch abhob, blieb von ihnen verschont. Dee musste den Bereich immer vermieden haben. Ich fragte mich, was dafür gesorgt hatte, dass diese kleine Hexe sowohl magisch unbegabt war, als auch offensichtlich kaum Selbstheilungskräfte besaß. Wie hatte sie all die Jahre inmitten von Greshnas Zirkel überleben können, ohne von den anderen Hexen zum Frühstück verspeist worden zu sein?


    »Ich hoffe, deine ganze Familie ist tot.« Dee sah mich direkt an, die Haare inzwischen vom Shampoo befreit, und stellte die Dusche ab.


    »Weil die Welt ohne meinesgleichen besser dran ist?«


    Dee trat aus der Dusche und hüllte mich weiter mit dem Geruch von Kräutern ein. »Weil du dann wenigstens niemanden umbringst, nur weil du auf deren Leben schwörst.«


    »Ich würde niemals sorglos mit dem Leben Unschuldiger spielen.«


    Ein Grunzen erklang, als sie nach dem Handtuch griff und sich darin einwickelte. »Als wenn du irgendwelche Manieren hättest.« Sie drückte sich an mir vorbei und ihr noch feuchter Arm berührte meinen. Sofort kehrten die Bilder zurück. Von Dee unter der Dusche. Von dem, was ich mit ihr hätte anstellen können. Von all den Dingen, die mir durch den Kopf gegangen waren, als sie drei Tage lang auf mir geschlafen hatte. Verdammt, ich war auch nur ein Dämon.


    »Wenn ich so anstandslos wäre, wie du behauptest, hätte ich längst aufgehört, nur hinzusehen, und hätte …« Gerade als Dee durch die Tür zurück in ihre Schlafkammer ging, griff ich nach ihrem Arm. Der mir durch die Finger flutschte, weil sie sich nicht abgetrocknet und nur schnell in dieses Tuch geworfen hatte. Dee stolperte vorwärts, das Band zwischen uns sorgte dafür, dass ich hinterherstolperte, weil unser Maximalradius ausgereizt war.


    Was wiederum dafür sorgte, dass diese Katastrophe einer Hexe das Gleichgewicht verlor und fiel.


    Und mich dazu brachte, sie aufzufangen. Mein Arm schlang sich um ihren Bauch und zog sie zurück, bevor sie fallen konnte. Meine Sinne waren zwar um einiges flinker als die der Hexe, aber gegen ihren Hang zum Chaos kamen nicht einmal meine dämonischen Fähigkeiten an. Meine Finger krallten sich in das Handtuch, Dee prallte gegen meine Brust, keuchte auf und ruderte wild mit den Armen. Ein Ellenbogen touchierte mein Kinn, der andere rammte sich in meine Seite und nahm mir für den Bruchteil einer Sekunde die Luft.


    Im nächsten Moment fielen wir.


    Ich mit dem Rücken auf den Holzboden.


    Dee auf mich.


    Nach einer der ungalantesten Drehungen, die ich je in meinem Leben und dem Tod danach gesehen hatte.


    Das Handtuch irgendwo außerhalb meiner Sichtweite.
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    Bevor ich realisierte, was geschah, stolperte ich rückwärts, spürte einen Ruck am Handtuch, der mich wie eine mechanische Kettensäge startete und in einen menschlichen Kreisel verwandelte. Im nächsten Moment prallte ich bäuchlings auf etwas unter mir und brauchte ein paar Sekunden, um zu Atem zu kommen. Stöhnend rappelte ich mich auf. »Was bei Orla …«


    Ein dumpfes Knurren unter mir erklang und ich riss die Augen auf. Ich saß, die Hände auf dem Gesicht des Dämons abgestützt, auf seinem Bauch. Ein Knie links von seinem Körper auf dem Boden, das andere Bein quer über seine untere Körperhälfte verteilt.


    Und ich war nackt.


    »Nümm dü Hünde vün münüm Güsücht.« Nur dumpf schafften es Ydrils Worte an meinen Fingern vorbei.


    »Moment!« Hektisch suchte ich das Handtuch, fächerte meine Finger so auf, dass seine Augen möglichst verdeckt wurden. Wenn ich mich zur Seite streckte, könnte ich es vielleicht erreichen, aber dann müsste ich den Dämon loslassen.


    Ydril unter mir regte sich und mein ganzer Körper wurde durchgeschüttelt, weil er buckelte wie eine verdammte Katze. »Wüs süll dür Schüß?«


    Bevor Ydril seine Hände um meine Handgelenke legen und sich befreien konnte, schrie ich auf. »Ichbinverdammtnochmalnackt!«


    Ydril erstarrte mitten im Buckeln. Für einen Moment war nur das hektische Fiepen meiner Lunge zu hören. Dann schob er meine Hände höher, befreite seinen Mund und entblößte ein Grinsen. »Nackt wie in Ohne Kleidung?«


    »Nackt wie in So nackt die Welt mich schuf.«


    Er lachte. Laut und rau und ungläubig.


    Dieser verfluchte Dämon lachte mich tatsächlich aus.


    »Schön, dass dich mein Zustand erheitert.«


    »Motte, ich hab dich schon unverhüllt gesehen. Kein Grund gleich durchzudrehen.« Wieder machte er Anstalten, sein Gesicht unter meinem Griff zu befreien.


    »Dabei saß ich nicht auf dir«, erinnerte ich ihn panisch. Allein der Anblick, wie sein Hemd unter mir bereits das Wasser aufsaugte, das meinen Körper hinablief … die Art, wie ich auf ihm saß … meine gespreizten Beine … Der Winkel, aus dem er mich sehen würde … All das trieb mir die Hitze in den Kopf.


    »Darling, du kennst meine Träume nicht.«


    Gut, jetzt verlor ich möglicherweise meinen ganzen Körper an eine Hitzewelle. Konnte Blut einfach so kochen? Es fühlte sich sehr danach an. Vielleicht bekam ich aber auch Fieber oder –


    »Hyperventilierst du schon wieder?«


    »Gibmireinfachdreisekunden«, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor.


    Seit meiner Rückkehr hatte ich versucht, nicht mehr daran zu denken, was auf der anderen Seite des Sees passiert war. Ich hatte mir verboten, mich daran zu erinnern, wie gut es sich angefühlt hatte. Wie leicht ich unter Ydrils Berührungen und Küssen alles vergessen konnte.


    Jetzt war all das wieder da.


    Explodierte in meinem Körper und ließ Brandherde überall dort entstehen, wo er mich berührt hatte. Entfachte sie noch mehr, dort, wo er mich jetzt berührte.


    »Das waren jetzt mindestens zehn.«


    »Was?« Verwirrt blickte ich auf die zuckende Narbe unter meinen Händen. Hilfe, warum zog mich alles an diesem Dämon so an?


    »Dreizehn Sekunden sind mehr als genug.«


    Im nächsten Moment riss sich Ydril meine Hände vom Gesicht und bevor ich überrascht blinzeln konnte, schluckten Schatten unsere Umgebung und ich wurde herumgerissen. Ich schaffte es nicht einmal zu keuchen, da lag ich bereits auf dem Rücken. Ydril über mir. Die goldenen Augen bedrohlich funkelnd inmitten all der Schwärze.


    »Es gefällt dir also besser, wenn du nicht oben bist?«


    Nie im Leben konnte ich unter diesen Umständen eine Antwort formen. Denn Ydril stützte sich über meinem Gesicht mit dem Unterarm auf dem Holz ab, die andere Hand lag an meiner Hüfte. Irgendwo auf Höhe meines Bauches klebte sein Körper an meinem und presste mich gegen das Holz. Ich glaube, das hier ist sogar noch schlimmer.


    Ich war noch immer nackt und … nass. Konnte spüren, wie sein Hemd an meiner Haut klebte, wie sein Körper reagierte. Bei Orla. Stöhnend schloss ich die Augen. Nur sorgte das dafür, dass ich ihn noch intensiver wahrnahm. Den Geruch von Sandelholz und Veilchen. Die Muskeln, die sich direkt an meinem Bauch anspannten. Seine Finger, die sich in meine Hüfte gruben, als wollten sie mich nie wieder loslassen.


    »Also, Darling?«


    Warmer Atem strich über meinen Hals.


    »Verrate mir, ob die Situation jetzt deiner Vorstellung entspricht.«


    Ich war unfähig zu atmen. Zu funktionieren. Zu reagieren.


    War völlig gebannt von dem, was ich nicht sah, aber spürte. Dem Druck auf meinem Körper. Ydrils Gesicht, das direkt vor meinem sein musste. Ich konnte die Berührung nur erahnen, doch allein das brachte meinen Körper zum Zittern.


    »N-Nein.« Diese eine Lüge kostete mich jeden Funken Abwehr, den ich zusammenkratzen konnte. Den Rest brauchte ich, um meine Finger davon abzuhalten, erneut in seinen Haaren zu versinken. Weil ich sein Gesicht näher ziehen wollte. Weil ich wieder seine Lippen auf meinen haben und alles vergessen wollte, was in Stars Creek passiert war.


    »Ich kann deine Lüge riechen, Hexe.«


    Der Druck seines Beckens auf meine Mitte verstärkte sich und ich konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Es war verdammt lange her, dass ich mit einer Hexe zusammen gewesen war. Bevor meine Freundschaft zu Cal in besinnungslose Vernarrtheit umgeschlagen war, hatte ich die ein oder andere Beziehung geführt. Meistens bedeutungslose Verbindungen. Dem geschuldet, dass ich immer gehofft hatte, Cal würde meine Gefühle irgendwann erwidern. Aber nie hatte ich in den Nächten mit einer Hexe das hier gefühlt.


    Ein Verlangen, das meinen ganzen Körper zum Beben brachte. Das jeden Gedanken an richtig oder falsch auslöschte. Was war unangebracht daran, unsere ungewöhnliche Situation auszunutzen?


    Konnte nur ich mein Schlucken so deutlich hören?


    Ich zwang mich dazu, die Augen zu öffnen und den Dämon anzusehen. Für mehrere Herzschläge starrten wir einander nur an, während die Entscheidungen in mir kämpften.


    Keine gute Idee.


    Er ist ein Dämon.


    Gönn dir ein bisschen Ablenkung.


    Lieber nicht.


    Trau dich!


    Ich sollte nicht …


    Ydril brummte genervt. »Du weißt, wo du mich findest, wenn du eine Entscheidung getroffen hast.« Er stand auf, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Dann drehte er sich um. »Zieh dich an. Wir brauchen dringend eine Lösung.«


    Noch völlig verwirrt von meinen Gedanken und Gefühlen stand ich auf und griff mir das Handtuch vom Boden. »Wegen der Bindung, klar.« Natürlich hatte er allmählich die Nase voll und sein Aufschub war längst überfällig.


    Ydril warf einen Blick über die Schulter, kommentierte meinen verhüllten Körper mit einem Augenrollen und kam dann näher. »Wegen deines kleinen Ladens und diesem ganzen menschlichen Chaos, Hexe.« Mit den Worten schob er mich zum Kleiderschrank.


    »Was ist aus deiner Frist geworden?«


    Wieder dieses genervte Brummen. »Sieh es als Friedensangebot. Wir haben ohnehin keine Wahl. Hier sterben doch sicherlich auch Leute. Vielleicht kann ich mit deinen technischen Geräten ja doch remote arbeiten. Ich hätte sogar schon Kandidaten.«


    »Moment, man kann remote töten?« Verwirrt griff ich eins meiner Outfits aus dem Schrank und schlüpfte eilig trotz feuchter Haut in die Kleidung. Ich konnte mich jetzt nicht seelenruhig abtrocknen, wollte nur schnellstmöglich mehrere Schichten Stoff zwischen Ydril und meine prickelnde Haut bringen. Vielleicht war das der Grund, warum ich mich nach der Korsage für den unförmigsten Pullover entschied, der sich überhaupt in meinem Schrank befand. Und in dem sogar ich nahezu versank. Dazu schlüpfte ich in eine enge dunkle Hose und Stiefel. Die Ärmel musste ich hochkrempeln, damit sie mir nicht über die Hände fielen, weil der Pulli viel zu groß war. Meine Haare trocknete ich dürftig mit dem Handtuch ab, kämmte sie dann mit den Fingern.


    Ohne mir eine Antwort zu gewähren, bugsierte Ydril mich aus meinen Räumlichkeiten. Als ich meine Tür wie gewohnt mit dem Nagel an der Wand und etwas Blut verschloss, glaubte ich, ein Knurren zu hören. Doch als ich den Dämon ansah, wirkte der nur gelangweilt. Anscheinend gingen meine Sinne mit mir durch. Was diese unmenschlichen Reaktionen auf ihn und seine Gegenwart erklärte.


    »Wir brauchen wirklich eine Lösung«, bestätigte ich. Für das Witch Way. Mein Chaos und vor allem für diese Bindung, die mich mit jedem Tag mehr verwirrte und Wünsche heraufbeschwor, die ich wirklich nicht haben sollte.


    Den restlichen Tag verbrachten Ydril und ich in gemeinsamer Zweisamkeit. Ließ man den gesprächigen Schädel außen vor, der uns mit seinen höchst unaufgeforderten Ratschlägen überhäufte. Immerhin hatte Gilbert verstanden, dass ich Fragen nach Astrids Verbleib nicht kommentieren würde.


    Doch immer, wenn ich bei der Arbeit gegen Ydril stieß, weil er viel zu nah oder mitten im Weg stand, kamen diese unerwünschten Gedanken und Erinnerungen zurück. Und ich wollte im Boden versinken. Alles in mir drängte mich dazu, vor dieser peinlichen Situation zu fliehen – und den Erinnerungen an meinen nackten Körper auf und unter ihm. An die Art, wie sein Körper sich gegen mich gepresst hatte, oder wie sein Atem meine Haut geküsst und lautlose Versprechungen in mein Ohr gehaucht hatte.


    Orla.


    Nicht zum ersten Mal musste ich mich während meiner Arbeit von Ydril wegdrehen und in eine andere Richtung eilen. Was dafür sorgte, dass der Dämon mir zwangsläufig folgen musste. Was mich dazu brachte, noch schneller durch den Laden zu huschen.


    »Hätte nicht gedacht, dass die Tage mit dir noch amüsanter werden könnten.« Gilbert hatte offensichtlich seine Freude mit meinem Chaos.


    »Ich kann dich wieder verstummen lassen«, brummte Ydril.


    Endlich war mal jemand meiner Meinung. Aber musste es ausgerechnet der Seelenjäger sein, von dem ich dringend Abstand brauchte? Also mehr als diesen halbherzigen Schritt, der zwischen uns passte? Ich konnte kaum atmen, wenn er mir so nah war und meinen Körper dazu brachte, all die Momente zwischen uns in Dauerschleife in meinem Kopf ablaufen zu lassen.


    Das einzig Gute an dieser Situation?


    Der Laden war in der Hälfte der Zeit von Staub befreit, der sich jede Nacht einnistete. Und irgendwie schaffte ich es, dabei nicht zu sterben. Nur zu Beginn hatte ich ein einziges Mal niesen müssen. Was dafür gesorgt hatte, dass die Leiter, auf der ich gerade stand, bedrohlich ins Wanken geriet, fast den Dämon neben mir begraben und ein ganzes Bücherregal zum Umstürzen gebracht hatte.


    Danach hatte Ydril genervt irgendeinen Zauber gesprochen und seine Schattenwesen waren wieder aufgeploppt. In ihrer Miniaturgröße hatten sie sich überall im Laden verteilt und den Staub eingesaugt. Dabei sahen sie aus wie eine Schar Ballons, die aufgebläht wurden.


    Okay, vielleicht hatte ich es Ydril zu verdanken, dass meine Allergie heute geschont wurde. Ihm und seinen haarlosen Tierwesen, die anscheinend jede Form von Materie mal eben schlucken und verdauen konnten. Irgendwie praktisch.


    »Wenn du aufhören würdest, vor mir wegzulaufen, könnten wir über einen Plan nachdenken«, brummte Ydril. Er klang genervt.


    Orla, ich verstand ihn. Ich war selbst genervt. Und müde von all der Hektik. Außerdem schwitzte ich fürchterlich in dem Wollpullover und ständig musste ich die Ärmel wieder nach oben schieben, weil sie mir bei all dem Gerenne immer wieder hinabrutschten. Frustriert gab ich es auf, zerrte den Pulli über meinen Kopf und warf ihn in eine Ecke des Raums.


    Kühle Luft streichelte meine Arme und meinen Hals und endlich hatte ich das Gefühl, dass Luft meine Lungenflügel flutete. Erst da bemerkte ich, dass Drizz die Eingangstür geöffnet hatte. Der Duft von Schnittblumen und Lehm erfüllte den Laden, ließ warmes Sonnenlicht und eine angenehm kühle Brise, die meine erhitzte Haut abkühlte, herein.


    »Das hattest du die ganze Zeit unter diesem Ungetüm an?«


    Ydrils Worte brachten mich dazu, an mir hinabzusehen. Ich hatte mir vorhin einfach eine meiner Korsagen gegriffen, die ich sonst unter Hemden und Cardigans oder Blusen trug. Bis ich mich statt der sonstigen Outfits für das Maximum an Stoff entschieden hatte, das mein Kleiderschrank hergab.


    Dafür stand ich jetzt in einer mit Herbstblättern und zartgelben Blumen bestickten Korsage, die zwischen den Streben und Verzierungen aus so dünnem Stoff bestand, dass man die Haut darunter erkennen konnte, im Laden. Für Hexen also durchaus züchtige Kleidung. »Sag bloß, du hattest vorhin Anstand?« Ich hätte vermutet, dass er mich auch beim Anziehen so genau beobachtete wie beim Duschen. Schon kribbelte es wieder in meinem Bauch. Allein die Erinnerung an seine Blicke, wenn ich nackt war, reichten aus. Ich brauche dringend Heilung!


    »Als wäre ich ein Lustmolch ohne Manieren.«


    »Du meinst, ein Dämon?«


    Ydril grinste. »Uns ist jede Etikette bekannt. Ein Vorteil, wenn man so viele Jahre untot ist.«


    »Den Lustmolch streitest du also nicht ab?« Fast hätte ich gegrinst. Fast.


    »Ich kann nicht lügen.« Ydril reichte mir das Buch, das ich gerade hatte einräumen wollen, bevor mich die Hitzewelle übermannt hatte. »Im Gegensatz zu dir, hmm?«


    »Okay, Zeit für einen Plan«, wechselte ich das Thema, räumte das letzte Buch an seinen Platz und wandte mich an den Computer. Wohl wissend, dass der Dämon mir mal wieder folgen musste wie ein anhänglicher Welpe.


    Dieses Mal ließ ich das Lächeln zu, weil Ydril hinter mir es nicht sehen konnte. »Zeit, das Ganze auf die menschliche Art anzugehen.«


    »Weise Worte von einer magischen Katastrophe.« Gilbert. Natürlich.


    »Darling, darf ich den Schädel stumm schalten?«


    »Ich bitte darum.«
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    So schnell fanden wir keine Lösung. Natürlich nicht. Immerhin hatten Astrid, Ydril und ich schon das halbe WitchNet und alle vorhandenen Bücher durchforstet. Doch noch war ich nicht bereit aufzugeben. Ohne nennenswerte Magie dauerte alles nur eben etwas länger. Wenig hilfreich, wenn einem nur noch 21 Tage blieben. Aber drei Wochen waren besser als nichts. Vorher würde ich mir die Frage nicht erlauben, wo ich hingehen sollte, wenn das hier schiefging.


    Doch neben der Räumungsklage, die bisher wie eine düstere Prophezeiung über uns schwebte, blieb noch die Problematik mit der überfälligen Miete. Weshalb Umbra und ich den Tag damit verbrachten, das Regal vor der Tür mit Blumenkränzen zu verzieren, die ich zuvor im Blumenladen eine Straße weiter gekauft hatte. Dafür waren die letzten Reserven draufgegangen, die ich in den Schubladen des Witch Way zusammensammeln konnte. In der Küche befanden sich noch Konserven für maximal drei Tage, der Tee ging mir allmählich aus und ich war unglaublich froh, dass Dämonen mit ihren Schattenwesen weder Nahrung noch Körperpflege brauchten und magische Schädel nur Nerven fraßen, aber mehr auch nicht. Seit meiner Rückkehr hatte ich kaum etwas gegessen. Anfangs, weil der Verrat von Greshna und Astrid mir auf den Magen geschlagen war. Danach, weil ich vor dem Problem stand, weder finanzielle Reserven noch einen großen Vorrat zu besitzen. Astrid hatte uns oft mit den Resten aus dem Job in der Taverne versorgt. Und den Vorschuss für die Miete bezahlt, weil das Witch Way kein Geld abwarf. Noch nicht.


    Den vorherigen Tag hatte ich mit Marketingstrategien verbracht. Das Witch Way war der einzige Buchladen in dieser Stadt. Lediglich die Rückkehr der Hexen sorgte derzeit dafür, dass wir gemieden wurden. Die Wesen in Ecco Falls hatten hundert Jahre lang keine Berührungspunkte mit Technik gehabt und scheuten jede Veränderung, die die White Witch mit ihren Fahrzeugen und Computern mit sich brachten. Ich musste also nur deutlich machen, wie ungefährlich ich war.


    Blumen sollten dabei helfen, dem Witch Way ein freundlicheres Gesicht zu verleihen. Eins ohne Technik und Magie. Natur und Friede und so.


    Ich hoffe, es wirkt. Denn das waren die letzten Münzen.


    Zur Antwort knurrte mein Magen und erinnerte mich daran, dass die letzte Mahlzeit bereits mehr als zwanzig Stunden her war.


    Umbra neben mir schabte mit den Beinen und gab dieses schnatternde Lachen von sich. Inzwischen gruselte es mich nicht mehr, wenn die Schattenspinne an meiner Seite war. Ich erwischte mich immer öfter dabei, wie ich mit ihnen redete und merkwürdigerweise konnte man das Hin und Her aus Gurren, Schnattern oder Glucksen – je nach Kommunikationsform der Schattenkreatur – wirklich als Gespräch deuten.


    Drizz, Umbra und Gravis betrachteten mein Bett inzwischen als gemeinsamen Schlafplatz, während Ydril – Orla sei Dank – weiterhin auf dem Boden schlief, Caelor und Ossi an seiner Seite.


    »Irgendwas fehlt noch.« Ich machte einen Schritt vom Regal zurück. Die Bücher waren nach Genre sortiert. Lichter, Blumen, Kerzen und hier und da ein modischer Schädel oder etwas schnörkeliges Eisen sorgten für Dekorationen. Es sah einladend aus. Aber irgendwie brauchte es noch eine Überschrift. »Wir brauchen einen Namen.«


    Ydril blickte von seinem Buch auf, in dem er gelesen hatte, um sich die Zeit zu vertreiben. »Wie wäre es mit Dees Dilemma?«


    »Kannst du dich ebenfalls stumm schalten?«


    Er lachte. Schon wieder.


    Komisch. Anfangs hatte ich ihn nicht für den Typ Dämon gehalten, der Spaß kannte. Er hatte so grimmig und verbissen gewirkt. Und bösartig. Und anziehend. Nein! Nur bösartig. Genau.


    »Ist das deine Art, ein Versprechen von mir einzufordern?« Seine Augen funkelten. »Das wird aber nicht günstig.«


    Umbra verschwand ins Gebäude und verschaffte mir so eine Möglichkeit, meinen Blick von Ydril abzuwenden. Hoffentlich verdecken meine Haare die Hitze auf den Wangen. Räuspernd wandte ich mich dem Regal zu, tat so, als müsste ich es ausgiebig mustern. »Hast du nicht gesagt, ich hätte hier die Macht, dich jederzeit zu einem Versprechen zu zwingen?«


    »Hättest du.«


    Jetzt brachte er mich doch dazu, ihn anzusehen. »Wie?«


    Konnte ich damit den Bann lösen?


    »Das Prinzip der Bindung funktioniert so, dass ein Band gewoben wird, das sich erst löst, wenn der Wunsch erfüllt wurde. Da du deinen nicht kennst, haben wir ein Problem. Aber«, setzte er an und schloss das Buch, lange schwarze Fingerkuppen darauf ablegend. Fasziniert von den Schattenwirbeln auf seinen Knöcheln, die sich über die freigelegten Unterarme hinauswanden, blieb mein Blick dort kleben. »Was bleibt, ist die Macht des Bindenden über den Gebundenen.«


    Ich blinzelte mehrfach. »Dann habe ich wirklich … Macht über dich?«


    »Theoretisch.«


    »Also wieder ein Schlupfloch?«


    »Eher deine Unfähigkeit«, korrigierte er. Autsch. »Bei deiner magischen Begabung würde ich davon abraten, mir ein Versprechen abzuringen.« Ein spitzer Eckzahn blitzte auf, als er grinste. »Betrachtet man deine letzten Taten, kann zwar nicht mehr viel Schlimmeres passieren. Aber am Ende landen wir noch am schlimmsten Ort dieser Welt.«


    »Dachte, du würdest die Hölle mögen.« Dieses Mal lachte ich.


    »Ich meinte eher eine Kathedrale.«


    Prompt verschluckte ich mich.


    »Warum das denn?«


    »Zwei Menschen. Ein Versprechen. Kirche. Bin sicher, du kommst selbst drauf.«


    Mein Herz machte bei der Vorstellung komische Dinge.


    »Okay, lassen wir das lieber.«


    »Mein Reden.« Ydril streckte sich und entblößte einen Streifen nackter Haut an seinem Bauch.


    Erneut rettete Umbra mich davor, etwas Dummes zu tun oder zu sagen oder einfach nur davor, mich in diesem Anblick zu verlieren. Diese Schattenwirbel? Sie schlängelten sich gerade auch dort über seine Haut. Orla. Reiß dich zusammen!


    Dankend nahm ich Umbra das Holzschild und die Kreide ab. Ohne darüber nachzudenken, schrieb ich den ersten Namen auf, der mir in den Sinn kam.


    Dees Dilemma – Monster-Smut & magische Romantik to go!


    An der Seite hing bereits ein Kasten, in den man das Geld werfen konnte. Auf die Art bekamen die Einwohner die Möglichkeit, Bücher zu kaufen, ohne den Laden betreten zu müssen.


    Direkt neben mir erklang ein Schnauben. »Und das soll funktionieren?«


    Ich wagte nicht, nachzusehen, wie nah Ydril war, das Kribbeln auf meiner Haut verriet genug. »Keine Ahnung. Aber irgendwie fand ich es passend. Die menschliche Art, schon vergessen? Ecco Falls ist ein Mix aus Monstern, magischen Wesen und Menschen.« Die Neugierde gewann und ich drehte den Kopf. Ydril stand unmittelbar neben mir, näher als für den Bann nötig war. Er betrachtete das Regal skeptisch. »Würde mich wundern, wenn sie nicht irgendwo einen Hang für etwas romantische Ablenkung haben.«


    Bei den Worten sah er mich an. »Romantik, hmm?«


    Wieder machte mein Herz diese komische Sache.


    Es schlug, ja.


    Aber verzögert und kraftvoll zugleich.


    Irgendwas machte diese Bindung mit mir, das nicht normal war.


    »Ab und an braucht jeder etwas …«


    »Smut?«


    Erneut verschluckte ich mich an meinem Speichel.


    Was den Dämon wieder lachen ließ. Umbra stimmte schnatternd mit ein.


    »Auch das«, gab ich mit kochenden Wangen zu. Ich wollte nicht daran denken, dass ich in meinen ersten Wochen hier jedes der Bücher gelesen hatte, um mir die kundenlose Zeit zu vertreiben, sobald meine Arbeit erledigt war.


    Leider griff Ydril sich gerade eines der Exemplare der Kategorie Hardcore Fairy Spice. Die Rede war von gut und gerne acht Chilischoten. Acht! Kurz gesagt: Die Wahrscheinlichkeit, dass er irgendeine Seite aufschlug und mitten in einer Orgie samt Feenstaub landete, lag bei verfluchten einhundert Prozent.


    Bevor ich ihm das Buch entreißen konnte, hatte er bereits darin geblättert. »Interessant.«


    Damit er nicht noch mehr lesen konnte, entriss ich es ihm wieder und schob es zurück. »Uhm, also …« Ich lachte panisch. Wie sollte ich erklären, was auch immer er gerade entdeckt hatte?


    »Ich versteh's nicht.« Der Dämon rückte noch näher, musterte jeden Band einzeln, strich mit schwarzen Fingerspitzen über die Titel auf den Buchrücken. »Wie kann jemand, der so was liest und solche Kleidung trägt, dermaßen schüchtern sein?«


    Mein Mund klappte auf.


    Was sollte ich dazu sagen?


    Ich hatte mich nie als schüchtern angesehen.


    Aber Cal …


    Ydril legte Daumen und Zeigefinger an mein Kinn, klappte meinen Mund sacht wieder zu. »Du hast kein Problem damit, nackt zu sein. Oder sehr explizite Dinge über Orgien zu lesen, aber wenn ich dir zu nahe komme, stotterst du wie Astrids Wagen. Warum?«


    Weil Cal mir zum ersten Mal das Gefühl gegeben hat, nicht gut zu sein. Weil er mein Äußeres zum Grund für seine Abneigung gemacht hat. Meine Narben. Meine Figur. All das, was mich ausmacht.


    Nichts davon sagte ich.


    Es auszusprechen, hätte mir das Gefühl gegeben, Cal könnte recht haben. Dabei hatte ich selbst nie so empfunden. Die Tatsache, dass ich im Gegensatz zu den anderen Hexen Narben trug, hatte mich immer nur an meine Unfähigkeit erinnert, aber ich hatte sie nie als optischen Makel angesehen. Vielleicht musste ich deswegen fasziniert auf Ydrils Narben starren. Den hellen Schnitt, der seine linke Ober- und Unterlippe zierte. Die lange Linie, die sein rechtes Auge bis zum unteren Ende des Wangenknochens kennzeichnete.


    Für mich waren Narben immer etwas Schönes gewesen.


    Ein Zeichen für Stärke.


    Male des Überlebens und des Widerstands.


    Und ich hatte meinen Körper immer gemocht.


    Bis Cal Zweifel gesät hatte, die sich seitdem immer wieder von allein ausbreiteten wie Unkraut auf einer Wiese voller Blumen. Irgendwann erobert jeder Dornenrufer das Feld, nimmt alles ein, bis die anderen verdrängt werden.


    Ydril musterte mich genau, die Finger noch immer an meinem Kinn. Sein Daumen strich über meine Unterlippe und sorgte dafür, dass jeder Gedanke in mir erstarb.


    »Dieser blonde Narr also.« Er brachte sein Gesicht so nah vor meines, dass unsere Nasenspitzen sich berührten. »Ich kann dich vergessen lassen, was auch immer er dir in den Kopf gepflanzt hat.«


    »Ist das ein Versprechen?«


    Die Narbe zuckte. »Nenn es eine extra Klausel im Friedensvertrag.«
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    Ich konnte den Blick nicht abwenden oder vor Ydril zurückweichen. Dafür schwebte sein Angebot zwischen uns im Raum. Ein sehr geringer Bereich, wenn man bedachte, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte. Dass eine sachte Neigung meines Kopfs ausreichen würde, damit seine Lippen auf meinen lagen. Und bei dem Anblick goldener Augen, seinen Worten und dem sachten Druck der Finger an meinem Kinn wäre Ydril nicht abgeneigt. Absolut nicht.


    Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb.


    Denken war unmöglich.


    Gerade wusste ich nicht einmal mehr, warum ich gestern nicht bereits nachgegeben hatte. Warum ich nicht zulassen konnte, dass er mich sah. Denn gerade ließ die Vorstellung von nackten, feuchten Körpern, die sich aneinanderrieben, viel zu gute Bilder in meinem Kopf entstehen.


    Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mich nach Nähe sehnte. Danach, so angesehen zu werden. Irgendwie wusste ich, dass Ydril wirklich mochte, was er sah. Und ich ahnte, dass es sich himmlisch anfühlen würde. Ihn zwischen meinen Beinen zu spüren – egal, ob auf oder unter mir.


    Wenn ein Fake-Kuss mit ihm sich bereits nach einem Feuerwerk anfühlte und mich fast verglühen ließ, wie musste es erst sein, wenn all das zwischen uns echt war?


    Eine kleine Ergänzung unseres erzwungenen Pakts vielleicht, aber ein Part, den wir beide freiwillig eingehen würden. Was man von der Bindung nicht gerade sagen konnte.


    Okay.


    Ja.


    Gerade klang diese Klausel verflucht verlockend.


    Ich schloss die Augen, neigte den Kopf und hörte nur noch Rauschen und das harte Aufschlagen in meiner Brust.


    »Ähm …«


    Bis eine entfernt bekannte Stimme sich dazwischendrängte.


    »Soll ich … später wiederkommen?«


    Benebelt riss ich die Augen auf und entdeckte grüne Haut. Einen mächtigen großen Körper und von Muskeln gespickte Arme, die das weiße Hemd an seine Grenzen brachten. Ich wich vor Ydril zurück, der noch immer mein Kinn festhielt. »D-der Dessert-Typ«, stieß ich aus. Obwohl auf seinem Abholzettel sein Name stand, wollte er mir gerade nicht mehr einfallen.


    »Sullivan«, bestätigte er und sah von mir zum Dämon. »Ich kann auch nächste Woche kommen.« Dabei verlagerte er das Gewicht von einem Bein auf das andere. Er fühlte sich sichtlich unwohl. Was mich unter anderen Umständen zum Lachen gebracht hätte. Der Kerl war über zwei Meter groß und so massiv wie vier Dämonen.


    »Nein, komm doch rein.« Ich machte einen Schritt auf den Halborc zu, was dafür sorgte, dass Ydril mich loslassen musste. Sofort spürte ich wieder dieses Gefühl von Verlust. Der Dämon murmelte nur irgendwas von einer Liste.


    Vielleicht war Sullivan genau zum richtigen Zeitpunkt erschienen, denn sonst … keine Ahnung, was passiert wäre, wenn ich dieser Sehnsucht wirklich nachgegeben hätte. Wenn ich zugelassen hätte, dass Ydril und ich … Hui. Ich fächerte mir Luft zu und betrat hinter Sullivan den Laden, versuchte, nur auf seinen massiven Rücken zu starren und nicht daran zu denken, dass mein ganz persönlicher Schatten mir folgte.


    Der Schatten, den ich gerade hatte küssen wollen. Mit dem ich vor wenigen Sekunden noch weitaus mehr gemacht hätte.


    Ich musste dringend in Erfahrung bringen, ob Ydril Verwandte mit Sukkubusblut besaß. Vielleicht war er in Wahrheit ein Inkubus? Das würde diese Anziehung erklären. Diese Unfähigkeit, sich ihm zu entziehen.


    Kurze Zeit später verließ der Halborc den Laden mit seiner Bestellung. Damit hatte ich endlich neue Einnahmen erzielt. Außerdem hatte er weitere Bücher geordert.


    Als die Tür hinter meinem bisher ersten und einzigen Kunden zufiel, herrschte Stille im Laden.


    Obwohl der Dämon, der direkt hinter mir stand, Gilberts Bann aufgehoben hatte, wagte nicht einmal der Schädel, die merkwürdige Spannung im Raum zu kommentieren. Sogar die Schattenwesen verteilten sich im Laden und gaben nicht einen Laut von sich.


    Nur das flackernde Licht verriet mich.


    Es pulsierte.


    Wirkte unsicher und hungrig zugleich.


    Während ich noch versuchte, eine Lösung für diese Situation zu finden, erklang ein tiefes Seufzen hinter mir. »Du hast deine Meinung geändert. Mal wieder.«


    Nicht einmal darauf hatte ich eine Antwort.


    Weil ich nicht wusste, was ich wollte.


    Hatte ich meine Meinung geändert?


    »Kannst du mich nicht einmal mehr ansehen?« Ydril tauchte neben mir auf. »Du weißt schon, dass da wenig Spielraum bleibt, wenn du mir aus dem Weg gehen willst.«


    Ja, vielleicht war genau das das Problem.


    Was, wenn es nicht gut endete? Wenn es doch komisch wurde? Vor Calix hatte ich davonlaufen können. Vor Ydril gab es aber kein Entkommen. Wir wären in peinlicher Zweisamkeit aneinandergekettet. Allein die Vorstellung, er würde mir beim Duschen zusehen, nachdem wir was-auch-immer miteinander gemacht hatten, jagte mir einen unangenehmen Schauer über den Rücken. Das wäre Next-Level-Horror.


    »Lass uns einkaufen gehen.« Ich hielt die frisch verdienten Münzen in der Hand. Als Ydril mich fragend musterte, lieferte ihm mein laut grummelnder Magen die Antwort.


    Wieder seufzte er genervt. Es klang wie »Menschen«.


    Die Aussicht auf Essen, das nicht aus einer Dose kam und womöglich vor der Einkehr der Vampire in der Küche vergessen wurde, trieb mich enthusiastischer aus dem Laden, als ich mich fühlte. Denn ein Teil von mir wollte mir Feigling zuraunen.


    Mit einer Tüte voller Lebensmittel schlenderten wir kurze Zeit später die Hauptstraße von Ecco Falls entlang. Also, ich schlenderte, der Dämon folgte mir mürrisch. Irgendwie war seine Laune vorhin besser gewesen. Aber über den Grund seiner schlechten Stimmung zu grübeln, würde mich nur wieder daran erinnern, warum ich mich ablenken musste. Mit Essen.


    Schon in der Taverne war ich über einen Teller Fischsuppe hergefallen. Ydril hatte mich betrachtet, als wäre ich ein wildes Tier. Vielleicht lag es auch an der undefinierbaren Brühe, die ich laut schlürfend heruntergekippt hatte. Um mir danach die Lippen zu lecken. Nach einem ganzen Tag ohne richtige Nahrung hatte mein Körper noch schlimmer nach den wildesten Gerichten geschrien. Als würde ich mich inmitten der schlimmsten PMS-Phase befinden, die ich je erlebt hatte.


    Crashdiäten waren eindeutig nichts für mich.


    Wenn meine finanziellen Mittel es zugelassen hätten, hätte ich mich einmal durch die ganze Speisekarte gefuttert, bis ich als vollgestopfter runder Ball von der Bank gerollt und irgendwo in der Ecke komatös liegen geblieben wäre. Vermutlich wäre Verdauung die einzig mögliche Lebensfunktion über den Rest des Tages geblieben. Und vielleicht sollte ich froh sein, nicht genug Geld für eine ungesunde Fressattacke zu haben.


    Gerade, als ich um die Ecke und in die Straße einbiegen wollte, die zum Witch Way führte, drängte Ydril mich an die Hauswand. »Was zum –«


    »Shhhht!« Er presste eine Hand auf meine Lippen. »Sei still und sieh hin.« Damit gab er meinen Mund wieder frei, machte aber keine Anstalten, Abstand zwischen uns zu bringen. Was meinen Magen in einen freien Fall schickte. Keine gute Idee, wenn der voller undefinierbarer Fischsuppe war.


    Mit einem unguten Gefühl im Bauch wagte ich einen Blick auf den Weg vor uns. Ein paar Einwohner nutzten das sonnige Herbstwetter aus. Ich entdeckte eine Gnomfamilie mit Körben voller Lebensmittel und Blumen. Aus einem Laden am Ende der Straße kam Sullivan, einen männlichen blassen Mann mit langen schwarzen Haaren neben sich. Dicht gefolgt von einem Inkubus, dessen Flügel sich ausbreiteten, als er einen Arm jeweils um Sullivan und den anderen Kerl legte. Seine pinken Haare sprangen einem direkt ins Auge. Der ganze Trupp stieß direkt wie ein diamantenbesetzter Speer auf einem Schlachtfeld ins Auge.


    »Nicht das, Hexe«, fluchte Ydril neben mir, griff meinen Kiefer und drehte den Kopf in die andere Richtung.


    Das Witch Way.


    Und eine Traube Menschen davor. Manche hielten Bücher in den Händen. Ein Tiefling warf gerade Geld in den Kasten neben meinem Regal. Obwohl ich das Geräusch nicht hören konnte, wanderte der Klang des Goldes direkt in mein Herz.


    Es funktionierte!


    Ich löste mich aus Ydrils Griff und machte einen Schritt zurück auf die Straße, doch erneut hielt er mich fest. »Warte.«


    »Meinst du, sie ergreifen die Flucht, weil eine Hexe auftaucht?« Nie hätte ich gedacht, dass der Anblick von einer Traube möglicher Kunden mich so glücklich machen würde, dass ich meine Angst vor den Einwohnern und ihre Skepsis den Hexen gegenüber vergessen könnte. Sullivan bewies, dass längst nicht alle uns fürchteten.


    »Es geht eher um das, was du noch nicht sehen oder hören kannst.«


    Verwirrt starrte ich zu der Gruppe vor dem Buchladen. Der Tiefling verließ mit einem mir nur allzu bekannten Buch den Eingang und ermöglichte den Blick auf einen Teil, der mir bisher verborgen geblieben war. Eine kleine Frau auf brachialen Absätzen, mit bläulich schimmernder, blasser Haut und schulterlangen weißen Haaren. »Harper.«


    »Das ist sie also.«


    Ich schluckte trocken. Die Erbin des Vampirimperiums hatte die Hände in die Taille gerammt und redete vehement auf jemanden ein. Mein Blick wanderte zu ihrem Gegenüber. Erst konnte ich nur eine Gestalt mit einer langen Kutte erkennen. Die Arme ebenfalls kämpferisch in die Luft erhoben. Goldene Armreifen reflektierten das Licht auf brauner Haut. Dann nahm die Person die Kapuze schwungvoll ab, entblößte neben dem Gesicht eine kleine Kreatur mit Augenklappe und Fell.


    »Astrid?!«


    Ydril brummte zustimmend.


    »Was macht sie hier?« Ein panischer Mix aus Aufschrei und Flüstern.


    »Das werden wir gleich herausfinden.«


    Ydril verließ den Schatten des Gebäudes und meine Füße bewegten sich ganz automatisch auf das Witch Way zu. Direkt meiner vermeintlichen besten Freundin entgegen. Und Harper Elison Wolf.
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    Gerade als ich Ydril stolpernd zum Witch Way folgte, wurde Harpers Stimme lauter, bevor sie wütend davonstapfte. Die verbliebene Traube entpuppte sich als Anhänger der Vampirerbin, denn sie folgte ihr. Wenn auch zögernd.


    Zwei Wesen, die gerade noch nach einem Buch greifen wollten, wandten sich ab und als wir beim Laden ankamen, stand nur noch Astrid da. Die Hände zu Fäusten geballt. Doch als sie sich uns zuwandte, wurde ihre Haltung weich. »Dee!«


    Im nächsten Moment prallte ich gegen Ydril – das schien ein neues Hobby zu werden. Doch der Grund brachte mich dazu, seine Nähe zu ignorieren. Denn Astrids Arme umschlangen mich mit dem gewohnt festen Griff, machten jeden Atemzug unmöglich und drohten, mir jeden Knochen einzeln zu brechen.


    Wie sehr hatte ich dieses Gefühl vermisst.


    Bevor sie mich loslassen konnte, liefen schon die ersten Tränen über mein Gesicht. »Was machst du hier?« Als Lou quiekte und auf meine Schulter sprang, stürzte ein ganzer Bach meine Wangen hinab.


    »Dir helfen.« Sie wischte mir über die Haut, bis ich Astrid wieder richtig sehen konnte. »Gute Idee mit dem Regal.« Sie drückte mich erneut an sich, umklammerte mich so fest, als würde sie nie wieder loslassen. »Sorry, dass ich jetzt erst kommen konnte. Greshna wollte mich nicht gehen lassen.«


    Bevor mein Lungenvolumen kollabierte und nach Sauerstoff verlangen konnte, war ich plötzlich frei und Ydril hielt Astrid auf Abstand. »Was willst du hier?«


    Sie schaute von ihm zu mir, musterte dann wieder den Dämon. Seinen Arm, mit dem er mich an seine Seite zog. Die Schatten, mit denen er sie auf Abstand hielt. »Moment, ihr zwei.« Sie blinzelte. »Dachte, das bei Greshna war nur eine Show.«


    Die Erinnerungen an hemmungslose Küsse kehrten zurück, sorgten dafür, dass Ydrils Geruch sich in meiner Nase festsetzte und meine Atmung schwerer wurde. Schon wieder war er mir viel zu nah. Viel näher, als nötig war. »W-War es auch«, sagte ich, während Ydril brummte: »Was zwischen Dee und mir passiert, geht dich nichts an.«


    Oh.


    Das waren zwei sehr verschiedene Versionen.


    Und doch trafen beide den Kern der Wahrheit.


    Natürlich ging Astrid nichts von dem an, was zwischen uns passiert war, seit wir nach Ecco Falls zurückgekehrt waren. Vor allem nicht das, was nicht passiert war, aber möglicherweise passiert wäre, wenn wir nicht unterbrochen worden wären. Oder meine Feigheit uns im Weg stünde.


    Lou vergrub sich in meinen Haaren, gab kleine, begeisterte Geräusche von sich und ich kam nicht umhin, mich über ihre Reaktion zu freuen. Auch wenn ich indirekt um mein Leben fürchtete.


    »Okay. Wow. Glückwunsch?« Astrid grinste überraschend. »Ehrlich, Dee, ich wünschte, ich hätte diese Info gehabt, um sie Calix unter die Nase zu reiben, bevor ich den Zirkel verlassen habe.«


    »Du kannst froh sein, dass du nicht auf meiner Liste stehst, also schieß los. Warum bist du hier?« Ydrils Stimme klang so bedrohlich, dass ein Schauer über meinen Rücken strich wie tausend untote, kalte Finger.


    »Warte, welche Liste?« Irritiert sah ich zu ihm auf.


    »Egal.« Er hielt den Blick auf Astrid gerichtet. »Was willst du hier?«


    »Ich bin einen Deal mit Greshna eingegangen.«


    »Ein Deal?« Zum Glück hielt der Dämon mich fest an seiner Seite, denn ich hatte das Gefühl, dass meine Beine keine weitere Hiobsbotschaft ertragen konnten.


    Astrid nickte. »Ich durfte den Zirkel verlassen und dir helfen. Wir müssen es nur schaffen, das Witch Way in den verbliebenen 21 Tagen zu retten.«


    »Und was passiert, wenn wir es nicht schaffen?«


    »Dann werden wir beide aus dem Zirkel ausgeschlossen.«


    Ungläubig starrte ich meine ehemals beste Freundin an. »Moment, du hast was vereinbart?«


    »Lass uns drinnen weiterreden.« Astrid sah mich unsicher an. Obwohl sie zielstrebig wirkte mit zwei souverän in den Boden gerammten Beinen und der geraden Haltung, ihre zusammengeschobenen Brauen verrieten, dass sie nicht sicher war, ob ihre Rückkehr reichte.


    Ob ich verzeihen konnte, was sie getan hatte.


    Seufzend schloss ich die Augen und hielt den Beutel hoch. »Hab Tee und alles für eine Garrhek-Pfanne gekauft.«


    Ydril gab ein Brummen von sich und Astrid stieß erleichtert die Luft aus. Was dafür sorgte, dass Lou wieder auf ihre Schulter sprang. Automatisch hielt ich den Atem an, als Haare aufwirbelten. Ich eilte in den Laden, dicht gefolgt von meinem Schatten und meiner besten Schrägstrich ehemaligen Freundin.


    Den restlichen Abend verbrachten wir damit, über Greshnas Plan zu reden. Wobei Astrid sich mehrfach dafür entschuldigte, dass sie machtlos gegenüber Greshnas Forderung gewesen war. Ich wusste das. Wusste, dass meine Tante als Zirkeloberhaupt nahezu alles von ihren Mitgliedern verlangen konnte. Bisher hatte ich nie erlebt, dass sie diese Macht eingesetzt hatte. Aber ich kannte Astrid und ich wollte ihr glauben. Weil das den Verrat nicht nichtig machte, aber das Gefühl des Verratenwordenseins dämpfte.


    »Ich habe versucht, so viel wie möglich für mich zu behalten«, beteuerte sie mehr als einmal an dem Abend, als wir mit einer Tasse Tee zusammensaßen. Und Gilbert sich über Astrids Anwesenheit freute. Lou lag längst schon neben Drizz und hatte sich neben ihm zusammengerollt, als wäre nichts geschehen. Beide ruhten innig, ihre Glieder zuckten im gleichen Rhythmus, als würden sie denselben Traum teilen. Ydrils Blick lag durchweg auf mir, auch wenn ich versuchte, so selten wie möglich in seine Richtung zu sehen. Irgendwie wollte ich nicht, dass Astrid mir anmerken konnte, was genau zwischen uns vorgefallen war. Ein Teil von mir wollte, dass dieses Geheimnis nur zwischen dem Dämon und mir herrschte. Auch wenn Astrids Reaktion zuvor vermuten ließ, dass sie genug ahnte.


    So endete ich erneut in einer Art Friedensvertrag. Erst mit dem Dämon und jetzt mit Astrid. Und schon am darauffolgenden Samstag gingen wir in den Rhythmus über, der vor unserer Reise nach Stars Creek geherrscht hatte. Astrid kehrte zu ihren Schichten in der Taverne zurück und kam morgens vollgepackt mit Pflaumensuppe, Lamarspießen und ein paar Goldmünzen in den Laden. Dabei stolperte sie mitten in eine neue Situation mit Ydril. Schon in der Nacht hatte ich kaum Schlaf gefunden, weil seine Nähe mich mit jeder Sekunde mehr in Brand setzte. Nicht einmal die Anwesenheit der Schattenkreaturen konnte dieses Feuer noch lindern. Dafür war seine Präsenz ein stetiger Schatten gewesen, der selbst in tiefschwarzer Nacht seine Krallen nach mir auszustrecken schien. Was dafür sorgte, dass ich den ganzen Morgen schon durch den Laden huschte. Erneut. Und mit meiner Zerstreutheit kam auch ungeplante Nähe zu Ydril. Weil er mich auffing, wenn ich stolperte. Er mich aus der Gefahrenzone riss, wenn ein Buch auf mich stürzte – nur damit ich an seine Brust gepresst wurde. Orla. Ich kann das nicht mehr. Alles in mir schrie danach, das hier einfach geschehen zu lassen. Nachzugeben. Einmal auszutesten, wie es wäre, wenn ich auf diese lüsternen Sprüche und das begierige Funkeln in seinen goldenen Augen eingehen würde.


    »Freut mich, dass ihr zwei euch angefreundet habt.« Astrid musterte Ydrils Hand an meinem Hintern. Dann mein kochend heißes Gesicht. »Soll ich wieder gehen?«


    Erneut versuchte ich von der Leiter herunterzukommen, was – bedingt durch Ydrils Finger auf dem viel zu dünnen Stoff meiner Hose und deren Wirkung auf mich – nur dafür sorgte, dass ich erneut abrutschte. Dieses Mal packte er mich mit beiden Händen fest an der Taille und für einen Moment war ich in der Luft. Dann stand ich dicht vor dem Dämon, mit Blick auf die Leiter, von der ich zuvor bereits zweimal abgerutscht war – seine warme Brust direkt an meinem Rücken. Schon wieder.


    Er ließ mich nicht los, beugte sich nur näher an mein Ohr.


    »Vorsicht, kleine Motte. Das Fliegen musst du erst noch lernen.«


    Erst Astrids Räuspern holte mich aus der Starre, in die Ydrils Nähe mich katapultiert hatte. Ich schob mich am Dämon vorbei, vermied dabei strikt, ihn anzusehen. »Kleiner Unfall auf der Leiter.« Oje, meine Stimme war eindeutig zu hoch.


    »Das geht schon die ganze Zeit so«, meldete sich Gilbert aus seiner Ecke. Umbra schnatterte zustimmend vom Sessel aus, wo sie und Caelor es sich gemütlich gemacht hatten. Kleine miese Verräter.


    Meine beste Freundin musterte erst mich, dann den Dämon. Dabei machte sie sich nicht einmal die Mühe, ihr Grinsen zu verbergen. »Unfall, mhm?« Sie legte die Kutte ab, setzte damit ihre Locken und Lou frei. Sofort stürzte der Otter in den Laden, rannte auf Drizz zu und umkreiste die riesige Schattenkatze. Nur einen Wimpernschlag später hatte diese ihre Größe dem Otter angepasst. Damit war die wilde Jagd durch den winzigen Buchladen eröffnet. Umbra und Caelor folgten den beiden, wobei Caelor darauf konzentriert war, Lous Haare einzusaugen, und Umbra dem frisch aufwirbelnden Staub, mit sechs Staubwedeln bewaffnet, den Kampf ansagte. Dazu herrschte stetig flackernde Kerzenatmosphäre, weil meine Magie meinen eigenen unsteten Herzschlag nachzuahmen schien.


    Dieses Mal veränderte Astrid nicht das Licht und als ihre Karten aus der Kutte fielen und sie sie aufhob, kreuzten sich unsere Blicke. Nachdrücklich schüttelte ich den Kopf. Mit einem Seufzen landeten die Karten in ihrer Rocktasche. Sie verstand, dass ich gerade nicht bereit dafür war, meine Zukunft lesen zu lassen.


    »Wir brauchen einen Plan«, sagte Astrid und griff sich die Tüte mit den Essensresten der Taverne. »Und einen Plan entwickelt man am besten mit vollem Magen.«


    Bei Orla, war ich froh, dass sie wieder da war.


    Wir würden eine Lösung finden. Das Witch Way retten und ich würde nicht zulassen, dass Astrid ihren Platz im Zirkel für mich opferte. Ich würde nicht zulassen, dass sie ihre Heimat wegen mir verlor.


    Während diese mächtige, kluge Hexe ganz selbstverständlich in die Küche ging und Wasser für unser Frühstück aufsetzte, fasste ich einen Entschluss. Endlich wagte ich es, Ydril wieder anzusehen. Ich musterte seine Gesichtszüge, die dunklen Brauen, das leuchtende Gold seiner Augen auf dem tiefschwarzen Grund. Die Narben, die mir so oft eine Form von Herzrasen verschafften, dass ich zu kollabieren drohte. Die Schattenwirbel, die unruhig über seine Haut leckten und meine Fantasie täglich nährten. Was meine Nächte in einen wilden, unruhigen Fiebertraum verwandelte.


    Ydril starrte zurück. Erst belustigt, die Narbe am Mund amüsiert zuckend. Doch mit jeder Sekunde, in der ich mir seine Züge abspeicherte, wandelte sich seine Neckerei in Argwohn. Eine Falte entstand zwischen seinen Brauen und der Glanz auf Gold wurde trüber. Als würde das Schwarz seiner Augen das Licht schlucken, verdunkelte sich sein Blick.


    »Du hast eine Entscheidung gefällt.«


    Das Schlucken fiel mir schwer.


    Weil alles in mir danach schrie, ihn zu berühren. Diesen einen Schritt zwischen uns zu überwinden und die Schärfe seiner Züge wieder weichzuzeichnen.


    Ein Kuss.


    Nur einer.


    Aber es würde nie bei einem bleiben.


    Das wusste ich. Orla, Ydril war wie die vermutlich himmlischste Versuchung, der ich jemals begegnen würde. Schlimmer als jede Romanze, die ich derzeit täglich in das Regal vor das Witch Way stellte. Vielleicht war Ydril meine Strafe. Für all das Versagen in meinem Leben. Als Hexe. Als Mensch. Vielleicht musste ich mir das zwischen uns erst verdienen. Um dann den Rest meines Lebens daran zu denken, wie dieser kurze Abschnitt zwischen uns gewesen war. Oh, und ich war mir sicher, dass – sollten wir nachgeben – es erinnerungswürdig sein würde. Dass ich das zwischen uns niemals würde vergessen können.


    »Ich muss … uhm … nachdenken. Das Witch Way sollte gerade unsere Priorität haben.« Das war erwachsen, oder? Mit Astrids Rückkehr und dem Deal mit Greshna musste ich den Fokus auf die Räumungsklage legen. Und ich musste herausfinden, wie ich das Band zwischen Ydril und mir lösen konnte. Wenn ich mich nur an den ausgesprochenen Wunsch erinnern könnte, als ich ihn gerufen hatte.


    Gezwungenermaßen folgte Ydril mir in die Küche, wurde zu meinem Schatten, während ich mit Astrid Tee trank und frühstückte. Ich vermied es, ihn erneut anzusehen, hielt den Atem an, wenn er mir zu nahe kam – weil ich wusste, dass allein sein Geruch meinen Plan ins Wanken bringen würde. Ich, Deandrea Moth, würde keine Lovestory bekommen. Nicht einmal mit einem Dämon. Kein Fake-Dating mehr. Kein Fake-irgendwas, um genau zu sein. Stattdessen würde ich einen Weg finden, ihn loszuwerden. Inmitten all dieser Gedanken tollten Lou und Drizz um uns herum. Wobei die Schattenkreaturen darauf bedacht waren, das Witch Way vom Staub zu befreien und Caelor besonders umsichtig Lou verfolgte, um ihre Haare direkt einzufangen. Was dafür sorgte, dass der Otter vor dem Drachenwesen floh und eine Verfolgungsjagd, bestehend aus einem Otter mit Augenklappe und fünf Schattenkreaturen verschiedenster Formen und Größen, durch den Buchladen entstand. Bei romantischem Flackerlicht, das dieses Mal noch wehmütiger wirkte als sonst.


    Die nächsten Tage verliefen ähnlich.


    Ydril borgte sich mein Telefon aus oder saß am Computer, tippte irgendwelche Dinge hinein, was in mir die Frage weckte, ob man wirklich remote töten konnte. Ich bestückte das Regal vor der Tür mit neuen Büchern, die zwar nur spärlich verschwanden, aber immerhin ab und an etwas Gold in die Kasse warfen. Sullivan holte den nächsten Schwung ab und ich hatte endlich genug Geld zusammen, die Miete und meine Nachzahlung an Edna zu übergeben. Als diese weitere Gebühren erheben wollte, flüsterte ihr Ydril etwas ins Ohr, das die Haut der alten Dame gräulich färbte. Danach verzichtete sie auf einen Teil der Summe und verschwand im Haus nebenan.


    Egal wie sehr ich nervte, Ydril verriet mir nicht, wie er die vertrocknete Edna dazu gebracht hatte, so schnell nachzugeben.


    »Nur noch zwölf Tage.« Frustriert stieg ich in meinen Schlafanzug und dann unter die Bettdecke. Sofort rollten sich die Schattenkatze und Lou zu meinen Füßen zusammen. Dicht gefolgt von der Spinne und Klöpschen.


    »Ein Problem nach dem anderen. Es muss eine Lösung geben, wenn Greshna das Risiko eingeht, Astrid zu verlieren. Alles hat seine Bestimmung.« Wie in den letzten Nächten lehnte sich Ydril an mein Bett, bevor er sich auf dem Boden schlafen legte, und schaute über Kopf zu mir auf. Seit diesem Morgen mit dem Duschunfall und den Momenten danach, war es nicht mehr zu so einer Situation gekommen. Natürlich hatte es gewisse … Spannungen zwischen uns gegeben. Aber immer wenn es brenzlig wurde, war ich zurückgewichen. Bei jedem Flirt oder anzüglichem Spruch des Dämons war ich ausgewichen. Es half nichts. Es reichte schon, wie er mich ansah, damit mein Herz schneller schlug.


    Ich kroch tiefer unter die Decke. Das Problem der Bindung zwischen uns hatten wir aufgeschoben. Ydril würde mir weiter mit dem Witch Way helfen. Sonst vermieden wir jedes Thema, das uns betraf. Okay, ich vermied jedes Thema, das in irgendeiner Weise diese Bindung zwischen uns betraf. Die, die für elektrische Stöße und ein Inferno in meinem Magen sorgte, wenn er mir zu nahe kam. Nicht das Band, das ich versehentlich zwischen uns geschaffen hatte und uns erst in diese Lage gebracht hatte. Inzwischen hatten sich die unangenehmen Situationen unter der Dusche verändert.


    Denn Ydril sah nicht mehr hin.


    Er machte keine anzüglichen Bemerkungen mehr, die mir kribbelnd unter die Haut fuhren. Oder nötigte mich dazu, mir vorzustellen, wie es wäre … mit uns. Mit ihm. Das komplette Pakt-Paket. Die Angst, etwas so viel Schlimmeres zu bewirken, wenn wir es versuchten, hielt mich davon ab, einen Schritt auf ihn zuzugehen. Das und der Fokus auf Astrid und den Buchladen. Inzwischen fragte ich mich manchmal, ob er überhaupt noch mehr wollte. Ob ich vielleicht langweilig geworden war.


    »Unterwelt an Motte.« Der Dämon stieß in die Decke, berührte durch dicke Schichten Daunen meine Seite. »Wir finden eine Lösung.«


    »Versprochen?« Erst als das Wort über meine Lippen war, wurde mir bewusst, was ich gesagt hatte.


    Ydril grinste. »Ich verspreche dir wirklich etwas, Dee. Wenn du mir im Gegenzug auch was versprichst.«


    Unruhig setzte ich mich wieder auf. Das Zimmer wurde nur von einer flackernden Lichtquelle erhellt, sodass ich Ydrils Gesicht nicht gut erkennen konnte. »Was soll ein Versprechen von mir bringen?« Ich war eine menschliche Hexe, nichts konnte mich an die Worte binden. Ihn schon. Wenn ich es denn richtig anstellte. Aber wenn er nicht lügen konnte und es von sich aus gab? War er dann daran gebunden? »Welches Versprechen?«


    Ydril drehte sich so, dass er mich normal ansehen konnte. Die Arme verschränkte er auf dem Bett und das reichte schon, dass mein Körper wieder durchdrehen wollte. Er war mir ständig nah. Aber wenn er mir freiwillig näher kam und mich dabei ansah, brannte bei mir eine Kerze durch. Vor allem, wenn er so wie jetzt den Kopf auf den Armen ablegte und durch schwarze Wimpern zu mir aufsah. Die Schatten ein stetiger Wirbel auf seiner Haut darunter. »Geh nicht mehr zurück.«


    »Zurück zu …?«


    »Greshna. Dem Zirkel. Idioten wie Cal.«


    »Ich glaube, die Option läuft mir gerade eh davon.« Obwohl die Erkenntnis bitter schmeckte, musste ich lächeln.


    »Egal. Wenn du eine Lösung gefunden und den Laden gerettet hast«, setzte Ydril wieder an, »dann bleib trotzdem hier. Geh nicht zurück. Auch wenn ich nicht weiß, wie du überleben willst, wenn ich dir nicht mehr andauernd deinen chaotischen Hintern rette.«


    Das Schlucken fiel mir schwer. Wir hatten die dringend nötige Lösung zwischen uns auch nicht mehr besprochen. Aber es war klar, dass sie überfällig war. Ydril wurde mit jedem Tag unruhiger. Vermutlich weil sein Job über die Entfernung doch nicht mal eben bewältigt werden konnte. Oder er dringend Seelen brauchte. Ich traute mich nicht, ihn zu fragen, woher die Unruhe kam. Aber sie war sichtbar. Seine gebräunte Haut hatte einen Graustich bekommen und manchmal verharrten die Schatten auf seinem Körper, wurden zu einem starren Schattenwirbel. Doch wenn ich dann versuchte, die Zeichnungen genauer zu betrachten, waren sie plötzlich wieder in Bewegung. Als hätten sie mittendrin vergessen, dass sie lebendig waren. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass Ydril jeden Tag etwas mehr starb. Aber das war unmöglich. Er war bereits tot.


    »Also versprichst du es?« Ydril stieß wieder gegen die Decke und damit dieses Mal gegen meinen Bauch. Er wirkte wie ein trotziges Kind, das einem Geschenk nachtrauerte.


    Da ich fast nicht mehr an ein Wunder glaubte und mich sowieso damit abgefunden hatte, den Zirkel nie wiederzusehen, gab ich ihm, was er wollte. »Versprochen.« Warum verspürte ich dabei das Bedürfnis, ihm mit den Fingern über den Kopf zu streicheln wie einem Welpen?


    Damit sein Anblick mich nicht weiter auf dumme Gedanken bringen konnte, löschte ich das Licht und rutschte wieder tiefer unter die Decke.


    »Bereit für mein Versprechen?« Ydril blieb, wo er war.


    Was mein Herz wieder komische Sachen machen ließ.


    »Wirst du es wirklich halten?«


    »Wirst du sehen.« Sein Grinsen war unüberhörbar.


    Natürlich ließ er sich ein Schlupfloch. Lächelnd schüttelte ich den Kopf.


    »Ich verspreche dir, Motte«, sagte er in die Dunkelheit hinein und ich spürte, wie die Matratze sich bewegte. »Dass ich auf deine Seele aufpassen werde. Ein Teil dieser Bindung wird bestehen bleiben und sie soll dir Glück bringen, damit du deine Bestimmung findest. Denn jede Seele hat eine. Du musst deine nur noch finden.« Mit den Worten ließ er sich auf den Boden sinken und mein Herz zog sich schmerzlich zusammen. Meine Bestimmung? Tränen brannten mir in den Augen. Weil die Vorstellung, mehr als nur eine wandelnde Katastrophe zu sein, etwas war, das ich lange nicht mehr zugelassen hatte.


    Vielleicht war der Tod nicht so grausam, wie ich immer angenommen hatte.

  

  
    
      [image: Rahmen aus Büchern mit Gilbert auf Buchstapel davor. Im Rahmen hängt die ein Schild mit Episode 6]
    
  

  
    YDRIL 
WAHNSINN


    Ein Versprechen.


    Nicht nur einfach hohle Phrasen oder ein Schlupfloch. Kein lockendes Angebot, um am Ende einen noch besseren Pakt zu erzielen. Nein. Eine vollumfängliche, dämonische Verpflichtung. Genauso bindend wie diese Nähe zwischen uns – nur weniger temporär.


    War ich dem Wahnsinn verfallen?


    Betrunken vor Seelenhunger, sodass ich mit irrationalen Zusicherungen um mich warf, die niemals über meine Lippen kommen dürften?


    So heiß war dieser Hintern nun auch wieder nicht, dass er mich dermaßen um den Verstand brachte und mir wilde Versprechungen abrang, nur damit diese Hexe nicht mehr aussah wie eine Sirene, der das Lied gestohlen wurde.


    Ach, verdammt.


    Ja, dieser Hintern war heiß.


    Und ja, anscheinend lag es nicht nur an ihren Rundungen, dass mein Gehirn sich beim Anblick großer grüner Augen verabschiedete und Schwüre von sich warf wie eine verfluchte Fee ihren Feenstaub.


    Ich war keine Fee.


    Und erst recht kein Heiliger.


    Ich sammelte Seelen, verdammt!


    Auf schmackhafte, brutale Art.


    Ich war nicht nett.


    Vor allem nicht ohne Gegenleistung.


    Und doch lag ich erneut auf dem kalten Holzboden und starrte der Dunkelheit Löcher in den Arsch. Während meine Hexe neben mir in ihrem Bett schlief und kleine Schnarchgeräusche von sich gab – die wirklich nicht süß waren. Keineswegs.


    Ossi rückte näher an meine Seite, warf seinen schattenhaften Schwanz hin und her. »Du wirst schwächer.«


    Ich weiß. Beruhigend strich ich über seinen Kopf. Nur noch er und Caelor waren mir geblieben, die übrigen Schatten lagen zusammengerollt neben Dee. Deren tiefer Schlaf in ein unruhiges Gerolle überging, bei dem die Matratze neben mir wankte. Das hatte ich schon mehrfach erlebt. Wilde Träume, die sie verfolgten, ihre Atmung beschleunigten und dafür sorgten, dass sie sich wimmernd ins Laken krallte.


    Der einzige Grund, warum ich ihr Drizz, Umbra und Gravis auslieh. Während sie mir sonst über meine Schlaflosigkeit hinweghalfen, schafften sie es, Dees Träume zu besänftigen, wenn sie in Albträume abdriftete.


    Ich setzte mich auf und beobachtete Drizz dabei, wie er den Kopf auf die Brust der Hexe legte. »Wir kümmern uns um sie.«


    »Sicher, dass du nicht mithelfen willst?« Umbra hatte bereits begonnen, Dee in Schattenfäden einzuweben, damit sie sich nicht selbst verletzte – und Gravis? Der lag wie ein Stein an ihrer Seite und atmete. Langsam. Ruhig. Lautstark. Bis Dee – regungslos in Schatten eingesponnen – friedlich liegen blieb und sich seiner Atmung anpasste.


    »Oh, und wie er mitmachen will.« Das Lachen der Schattenkatze hallte in meinem Kopf nach.


    »Er hat Anstand.« Wenigstens Caelor stand mir noch bei.


    »Seit wann?« Im Gegensatz zu Drizz.


    Ach, seid ruhig.


    Die Schattenkatze gab ein belustigtes Gurren von sich und ich wusste, ich würde wieder keinen Schlaf finden. Inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt. Ich brauchte ihn nicht. Der Satz Ich kann genug schlafen, wenn ich tot bin war hirnrissig. Denn ein toter Körper brauchte all diese Funktionen nicht mehr. Essen. Schlafen. Solche Dinge halt. Dennoch hielten die meisten Untoten daran fest. Haize schwärmte ständig davon, wie sie ihre Gedanken sortierte im Schlaf. Wie es ihr half, den Fokus zu bewahren. Manchmal beneidete ich sie darum. Meistens aber nutzte ich meine Insomnie dafür, einfach noch mehr zu arbeiten.


    Immerhin schlief der Tod nicht. Niemals.


    Es gab immer Seelen, die nach Hause kommen wollten. Oder es mussten.


    Deswegen schnappte ich mir wieder das Telefon der Hexe vom Nachttisch und loggte mich ein. Dees Magie mochte für flackernde Displays sorgen, aber sie reichte aus, damit die wenigen technischen Geräte in diesem Haus funktionierten. Sogar im Schlaf. Irgendwie. Es brauchte drei Anläufe, bis ich es trotz der Netzschwankungen schaffte, mich in unserem System einzuloggen, um Kontakt zu meiner Crew aufzunehmen. Die Anfragen von Nad ignorierte ich. Die täglich wachsende Anzahl ungelesener Nachrichten drängte nach Antworten. Kurz nach meiner Ankunft und der katastrophalen Lösung von der kleinen Hexe neben mir hatte ich Urlaub eingereicht. Die ersten belustigten Reaktionen meiner Chefin hatte ich noch gelesen. Dann war die Erkenntnis bei ihr eingeschlagen wie ein Donnerpfeil. Seitdem hagelte es Nachrichten.


    Natürlich verstand sie nicht, wie ich freiwillig der Arbeit fernbleiben konnte. Wo ich doch sonst jede Nacht durcharbeitete und immer damit prahlte, der Beste zu sein. Nach zwölf Tagen Untätigkeit war ich sicher nicht einmal mehr unter den Top fünf. Was mir Ilars Nachrichten bestätigten. Ein Countdown meines Versagens lachte mich im Chat mit ihm an.


    He Loser, bin dank dir jetzt Platz drei!


    Danke für den Zweiten! Bester!


    O Mann, ich hoffe, du beobachtest das Kopf-an-Kopf-Rennen, das ich mir mit Leyva gerade liefere. Stoß auf mich an!


    Genau wie ich liebte Ilar den Wettkampf. Wir alle mochten den Geschmack des Sieges fast so sehr wie den einer anständig verdorbenen Seele. Doch entgegen seiner Hoffnung hatte ich ihren Wettstreit nicht beobachtet.


    Sobald ich zurück bin, gehört Platz eins wieder mir. Dann könnt ihr um den zweiten streiten, antwortete ich ihm und arbeitete mich dann durch die übrigen Nachrichten.


    Leyva prahlte nicht mit ihrer Platzierung, fragte nur, ob die Seele, der ich gerade folgte, so umwerfend wäre oder ob ich auf der Suche im Sündenpfuhl gelandet sei und erneut vergessen hätte, wieder aufzutauchen. Hölle, da war man einmal vor Hunderten von Jahren in Versuchung geraten, schon musste sie jede Möglichkeit wahrnehmen, mich an diese Zeit zu erinnern.


    Kein Sündenpfuhl, sondern Urlaub, schrieb ich ihr.


    Prompt erhielt ich Antwort in Form lachender Mini-Tieflinge. Gefolgt von einem Frauenkörper, aufgerissenen Augen und Wassertropfen; mit einem dicken, roten Fragezeichen. Wenn dein Urlaub zwischen den Beinen einer Frau stattfindet, hätte ich dafür Verständnis.


    Leise lachend wechselte ich zu den anderen Nachrichten, antwortete Haize und Rueth, die fragten, ob ich noch untot sei und wann ich zurückkehren würde. Bis ich mich endlich denen meiner Chefin widmete. Wie zu erwarten, rollte eine Schar Fragen über mich hinweg. Und die Forderung, diesen Unsinn von Urlaub zu vergessen und zurückzukommen. Sonst würde sie mich persönlich holen. Hölle, bloß nicht.


    Allein die Vorstellung von einer flügelschwingenden Furie, die Dees Laden stürmte, drehte sich mir der unnütze Magen um. Wenn Nad erfährt, warum ich wirklich hier bin, reißt sie mir den Kopf ab. Und als Dessert gönnt sie sich Dee.


    Kein angenehmer Gedanke.


    Ich mochte meinen Kopf.


    Neben mir erklang ein Seufzen und mein Blick wanderte zu meinem persönlichen Problemfall. Im Schlaf sah sie so … friedlich aus. Tagsüber war ihr Körper schon die pure Sonnenscheinhülle. Mit katastrophalem Inhalt, ja. Aber ein perfekter Mix aus Unschuld und vor Hoffnung und Lebensfreude überquellenden grünen Augen. Mit freudigen Sommersprossen auf zart geröteter Haut. Doch im Schlaf …


    Schnell wandte ich mich wieder den Nachrichten zu und versuchte, Nad davon abzubringen, die Unterwelt zu verlassen und einen Fuß nach Ecco Falls zu setzen. Irgendwie musste ich einen Weg finden, meinem Job nachzugehen und diese Bindung weiter verheimlichen. Wenn Nad und meiner Crew klar werden sollte, dass ich an eine kleine Hexe gebunden und machtlos gegen diese Bindung war, lachten sie mich aus.


    Ich steckte in einer absoluten Sackgasse. Irgendwie musste ich vermeiden, dass durchsickerte, weshalb genau ich hier feststeckte. Gleichzeitig durfte niemand dort unten auf die Idee kommen, nachzusehen, womit genau ich meine Zeit verplemperte. Weil ich mir die Folgen nicht ausmalen wollte. Vielleicht kündigten sie mich? Denn wie sollte ich weiter als der Beste in meinem Job gelten, wenn ich nicht einmal eine magisch unbegabte Hexe einlullen und davon überzeugen konnte, mich gehen zu lassen?


    Überraschenderweise hatte ich keinen Plan, wie ich das anstellen sollte.


    Was für eine unbefriedigende Zwickmühle.


    In doppelter Hinsicht.


    Ein Brummen drang aus meiner Brust, das ich nicht unterdrücken konnte. Sofort presste Caelor den Kopf ebenfalls an meine Seite. Gedankenverloren streichelte ich über seinen Hals, spielte mit den Schattenflügeln und genoss die Ruhe, die der Neuzugang unter meinen Kreaturen auf mich übertrug. Caelor hatte von Anfang an diese Wirkung auf mich gehabt, er war mein Otium, eine alte Seele, die mich erdete.


    Dass ich in all der Zeit erstmals Urlaub nahm, sorgte bereits für Verwirrung im Team – und vermutlich weitaus wildere Gerüchte, als Leyvas Nachrichten vermuten ließen. Dieses Spiel konnte ich nicht ewig spielen. Wann würden die Gerüchte vom Sündenpfuhl umschlagen? Konnte ihre Neugier dafür sorgen, dass sie meiner Spur folgten? Und was, wenn sie mich und Dee fanden? Eng aneinandergebunden.


    Mir liefen sowohl die Zeit als auch die Ausreden davon. Aktuell war nicht wirklich eine Lösung in Sicht. Im Gegenteil. In den letzten Tagen hatten wir uns vor allem darauf konzentriert, einen Ausweg für Dees anderes Problem zu finden und diese Bindungssache vorerst … aufgeschoben.


    Klar, ich wollte dringend wieder zurück.


    Und es wunderte mich, dass ich mich nicht längst vor Hunger im Kreis drehte und die Wände in Scheiben schnitt, mit bloßen Fingern. Noch nie war ich so dankbar gewesen, ein arbeitssüchtiger Seelenjäger zu sein, der seine Quote immer um mehrere Dutzend Seelen übertraf. Anscheinend hatte ich dadurch genug Vorrat angefressen, um diese Hungerphase zu überstehen. Aber das Gefühl, diese Zeit könnte bald vorüber sein, hing an mir wie ein Dornenrufer an der Kleidung.


    Was, wenn ich am Ende wirklich wahnsinnig wurde?


    Wenn ich über die nächstbeste Seele herfiel, die mir zwischen die Finger kam?


    Wieder blickte ich zu der schlafenden Hexe. Braune Haare verteilten sich wie ein Vorhang um und über ihr Gesicht. Ihre Wimpern zuckten, Brauen schoben sich zusammen. Sie atmete unruhig durch den leicht geöffneten Mund. Noch mehr Träume?


    Drizz schnaubte, sah mich direkt aus goldenen Augen an. Ein Grinsen schlich sich in seine Züge, das immer breiter wurde. »Eifersüchtig?«


    Sei nicht albern.


    Ein Kichern erklang in meinem Kopf, dann drückte die Schattenkatze ihre Nase in die Kuhle an ihrem Hals. »Sie riecht so guuuuuuuuut.«


    Oh, das war mir bewusst. Ich fluchte innerlich. Denn der Anblick von Dee und meinen Schattenkreaturen in einem Bett sollte nicht den Wunsch wecken, sie alle fortzuschicken. Denn dann wäre die Hexe wieder allein und würde mich mit ihrem Hin- und Hergerolle, Gemurmel und Gezappel vom Arbeiten abhalten.


    »Du könntest auch von hier aus arbeiten«, säuselte Drizz in meinem Kopf.


    Kleine Schlange. Er wusste, dass ich es hasste, auf dem Boden schlafen zu müssen, und nutzte jede Nacht aus, mir diesen Umstand unter die Nase reiben zu können.


    Unsere Motte wäre sicherlich höchst erfreut, mich beim Aufwachen direkt neben sich zu haben.


    Die Schattenwesen hatte sie recht schnell akzeptiert, aber irgendwas verriet mir, dass es in ihren Augen absolut nicht akzeptabel war, wenn ich eine weiche Matratze dem harten Holzboden vorzog. Vor allem, wenn das bedeutete, dass sie morgens neben einem Dämon aufwachte.


    Schattenwesen: Ja.


    Dämonen: Nein.


    Warum auch immer dort eine Grenze galt.


    Ich wusste, sie sah sie.


    Und deswegen begnügte ich mich mit dem Boden und grübelte nachts über die Gründe dieser Bindung und die Möglichkeiten, wie wir dieses Dilemma lösen konnten. Und in manchen Nächten sorgten Drizz' Andeutungen in meinem Kopf dafür, dass ich mir andere Dinge vorstellte …


    Weitere Nachrichten von Leyva lenkten mich davon ab, erneut gedanklich in diese Richtung abzudriften. Und mir vorzustellen, wie ich zu Dee unter die Decke kroch. Wie sie ihre Hände nicht mehr ins Laken, sondern in den Stoff meines Shirts krallte. Oder ich derjenige wäre, der das Gesicht an ihrem Hals vergrub. Sie roch durch und durch langweilig. Nach der kräuterhaltigen Seife, die sie benutzte. Aber irgendwas machte dieser Geruch in Kombination mit ihrer ganz persönlichen Note, der mich manchmal vergessen ließ, dass es immer noch einen Hauch Abstand gab, der zwischen uns herrschen durfte. Es fiel mir immer erst auf, wenn ihre Haare meine Nase kitzelten und der Kräutermix intensiver meine Sinne flutete.


    Zurück an die Arbeit, Ydril.


    Sowohl Leyva als auch Nad ließen das Thema Urlaub nicht ruhen. Meine Chefin, weil sie mir nicht glaubte, und Leyva, weil sie mich selbst zu gut kannte.


    Ich liebte diesen Job und für meinen Status ging ich nun einmal über Leichen. Es passte nicht zu mir, dass ich einfach in den Urlaub verschwand und ihr und den anderen die Top-Platzierungen überließ.


    Über wie viele Frauen reden wir?


    Komm schon!


    Meine Fantasien drehen sonst mit mir durch.


    Und ich will nicht ständig über dein Sexleben nachdenken.


    Eine Nachricht nach der anderen ploppte auf und sie alle machten etwas mit mir. Nicht wegen Leyvas wilden Fantasien.


    Sondern weil sie eine Idee wachsen ließen.


    Vielleicht war die Show, die wir Greshna vorgespielt hatten, nicht meine ruhmreichste und cleverste Tat gewesen, aber sie war wirkungsvoll. Die alte Hexe hatte die Geschichte trotz ihrer Versuche, mehr zu erfahren, am Ende geglaubt. Der Vorteil, wenn man nicht lügen konnte. Dass Dee mich gebunden haben könnte, kam ihr nicht einmal in den Sinn. Vermutlich weil sie Dee für durch und durch unfähig in magischen Dingen hielt. Diese Option stand einfach nicht im Raum.


    Hölle, überlegte ich gerade tatsächlich, diese Scharade aufrechtzuerhalten? Sollte ich das wirklich tun? Vor allem, nachdem Dee jeden Funken zwischen uns eiskalt weggefegt hatte, um … nachzudenken? Was sollte das überhaupt heißen? Was gab es da zu bedenken? Wir beide waren kompatibel. Es mochte eine Nebenwirkung des Zaubers sein, aber zwischen uns herrschte auch außerhalb der magischen Verbindung eine hartnäckige Anziehung. Mich trieb sie in den Wahnsinn und ich würde ein Jahr lang auf Seelen verzichten und wetten, dass es ihr genauso ging. Es war offensichtlich, dass sie es wollte. Nur hielt sie irgendwas menschlich Dämliches davon ab, dem nachzugeben. Vielleicht wurde es Zeit, sie vom Gegenteil zu überzeugen, statt nachzugeben …


    Es wäre kein Lügen, wenn ich – wie bei Greshna – die Wahrheit etwas verdrehte. Die meisten Wesen neigten dazu, ihr Bild nicht zu hinterfragen. Und Leyvas ewige Mahnung an ein paar alte Ausrutscher konnte ich ausnutzen.


    Wenn meine Seele nicht längst an die Hölle gebunden wäre, sie wäre spätestens jetzt endgültig verdammt.


    Wenn ich es dir erzähle, versprichst du dann, den anderen nicht zu sagen, warum ich Urlaub genommen habe?


    Wieder kam die Antwort sofort und brachte mich zum Grinsen. Ich verspreche, ich werde kein Wort darüber verlieren!


    Also weihte ich Leyva ein. In die Fassung, die ich bereits Greshna verkauft hatte. Dass ich vom ersten Moment an völlig gebannt von dieser kleinen, hoffnungslos liebenswürdigen Hexe war. Dass ich kaum einen Schritt machen konnte, ohne sie an meiner Seite zu haben. Wie schwer es mir fiel, meine Hände von ihr zu lassen und wie sehr ihr Geruch mich verzauberte. Und ich wusste ganz genau, Leyva würde – aufgrund des Versprechens – nicht ein Wort den anderen gegenüber verlieren, warum ich wirklich fort war. Aber sie würde einen anderen Weg finden, die Gerüchteküche überkochen zu lassen. Und wenn sie Nad ein Ständchen darüber brachte, die ganze Geschichte aufmalte oder ein Theaterstück vor der versammelten Mannschaft vorführte. Dämonen fanden immer einen Weg, ihr Schlupfloch auszunutzen und ich hatte ihr ganz bewusst eins gelassen.


    Aber neben der Gnadenfrist, die mir die angebliche Datingphase mit Dee einbrachte, keimte eine weitere Idee in mir. Was, wenn darin die Lösung lag? Ich hatte das Feuer schon einmal entfacht. Und, Hölle, das Ergebnis war berauschend gewesen. Es wäre keinesfalls … schlimm, einen Versuch zu wagen. Was, wenn unsere Befreiung darin uferte, dass Dee glücklich war? Sie sagte, sie könnte sich nicht mehr an ihren Wunsch erinnern. Aber wünschten sich die Menschen nicht stets die gleichen langweiligen Dinge? Die Sehnsucht war immer die gleiche, vor allem wenn die Wesen mit ihrem Leben unzufrieden waren, sich nach Rettung sehnten. Sie wollten Erfolg. Nähe. Zufriedenheit.


    Vielleicht lag darin der Schlüssel?


    Was wenn Dee mit ihrem Aufschub dessen, was zwischen uns hätte passieren sollen, das Band aufrechterhielt?


    Da ich gerade sowieso ein intensives Gespräch mit Leyva über meine süße kleine Hexe führte, konnte ich das Feuer doch noch etwas mehr anheizen.


    Wie genau gehe ich das mit dem Dating eigentlich an?


    Leyva antwortet sofort. Mit einer Horde Emojis und viel zu vielen Satzzeichen. Vielleicht war dieses Fake-Dating nicht die beste Lösung, aber ein Ausweg. Wenn Dee dadurch ihr Glück fand, der Bann sich löste und Nad bis dahin meinen Urlaub als sexberauschten Dämonenzustand betrachtete, wäre es einen Versuch wert. Leyva hatte schon so einige Hexenherzen höherschlagen lassen. Wenn eine wusste, wie man Frauen den Kopf verdrehte, dann sie.


    Ich brauche alle Tipps, die du mir geben kannst.
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    Seit zwei Tagen verhielt der Dämon sich merkwürdig. Also noch bizarrer als sonst. An seine schmuddeligen Witze hatte ich mich allmählich gewöhnt. Oder daran, dass er einfach ständig in meinen Nacken atmete und mir eine Gänsehaut nach der anderen bescherte.


    Doch seit gestern Morgen verhielt er sich anders merkwürdig. Irgendwie verschroben. Sogar seine Schattenkreaturen musterten ihn verhalten. Einmal glaubte ich, Drizz und Umbra lachen zu hören. Ein schnarrendes Geräusch, das mir unter die Haut ging.


    Doch immer, wenn ich Ydril fragte, ob alles okay sei, wich er meinem Blick aus. Was noch merkwürdiger war. Konnten Dämonen krank werden? Seine Augenringe machten mir langsam Sorgen. Mir war nicht entgangen, dass er anscheinend nie schlief. Denn egal wann ich wach wurde, mich erwartete bereits ein Spruch des Dämons. Meistens ging es darum, dass er mich gerne wärmen konnte, wenn mir kalt war. Oder dass er meiner Langeweile aufopferungsvoll entgegenwirken konnte. Im nächsten Moment drehte ich mich um und genoss die Nähe der Schattenwesen. Dabei hoffte ich, dass er nicht hören konnte, wie mein Herz allein bei der Vorstellung anders schlug.


    Dieser Kuss verfolgte mich in meine Träume.


    Das und weitaus mehr.


    Allmählich fühlte ich mich von Ydril nicht mehr nur am Tag verfolgt, inzwischen drang er auch in meinen Schlaf ein, in meine Gedanken. Er fand all meine Sehnsüchte und nährte sie Nacht für Nacht. Traum für Traum. Bis ich innerlich verging vor Sehnsucht.


    Nach mehr von diesen Küssen.


    Nach Berührungen, die sich genauso intensiv fortsetzten.


    Danach, geliebt zu werden, ohne darum betteln zu müssen.


    Nichts davon konnte er mir geben.


    Nein, nichts davon sollte er mir geben.


    Nur mit Mühe konzentrierte ich mich wieder auf meine Arbeit. Was nicht leichtfiel, wenn einem ständig ein Dämon warme Luft in den Nacken blies. Das macht er doch mit Absicht, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Muss er überhaupt atmen? Der Kerl war untot. Was sollte passieren, wenn er einmal für ein paar Stunden die Luft anhielt? Tot umfallen konnte er schlecht.


    Sofort fühlte ich mich mies.


    Er konnte nichts dafür, dass ich gerade so … so … frustriert war. Mein Körper spielte mir Streiche, meine Brüste zogen sich schmerzhaft zusammen und diese ganze Situation trieb mich mit jedem Tag mehr in den Wahnsinn.


    Weil meine Träume mich verhöhnten.


    Mich und mein Vorhaben.


    Weil Ydrils Blick mich immer wieder fragte, warum ich nicht einfach nachgab. Warum wir diese Bindung nicht einfach genossen. Bei Orla, wenn das so weiterging, würde ich in Flammen aufgehen. Wie lange sollte ich mich noch zurückhalten? Und wofür eigentlich?


    Der Zirkel ging ohnehin davon aus, dass ich mit ihm schlief. Cals Gedanken dazu konnten mir egal sein, sie mussten es. Und von Astrid würde ich vermutlich einen Mix aus Sorge (um mein Herz) und Begeisterung (für meine Emanzipation) erhalten.


    Fokus, erinnerte ich mich selbst.


    Es war beschämend, wie oft diese Ermahnung nötig war.


    Wäre es wirklich so schlimm nachzugeben?


    Orla, ich sollte endlich mal zu einer Antwort fjnden.


    Gerade als ich das letzte Buch eingeräumt hatte, stieß ich gegen Ydril hinter mir und geriet ins Straucheln. Im nächsten Moment spürte ich eine Hand an meiner Hüfte und ein Ruck ging durch meinen Körper, als ich an seine Brust gezogen wurde. Gerade rechtzeitig, bevor das Buch, das ich eben auf Zehenspitzen ins oberste Regal geschoben hatte, neben mir hinabsauste. Genau dort, wo ich gerade noch gestanden hatte. Mal wieder.


    »Das war knapp«, sagte ich. Etwas zu atemlos. Was daran lag, dass da eben ein Geschoss von zweitausend Seiten neben mir detoniert war.


    »Du bist auch ohne Show in meinen Armen willkommen, Hexe.«


    Natürlich nutzte Ydril die Chance direkt aus. Er machte keine Anstalten, mich wieder loszulassen, zog mich stattdessen näher und schickte einen Schattenwirbel los, der das Buch zurück an Ort und Stelle verfrachtete. Dieses Mal blieb es brav dort stehen.


    Mit wild pochendem Herzen sah ich vom Regal zu Ydril und hasste es, wie sehr die Gegenwart des Dämons mich dazu brachte, meine Abwehr zu hinterfragen. Was genau war falsch daran, etwas Spaß zu haben?


    »O Darling, absolut nichts.«


    Verflucht. Hatte ich die Frage laut gestellt?


    Bevor mein Kopf den Teekessel imitieren und Dampf aus meinen Ohren schießen konnte, wurde ich jedoch von Gilbert gerettet. »Willkommen im Witch Way, mein Herr!«


    Und meinem Stammkunden, der als einzige Person bisher freiwillig den Laden betrat, statt nur das Regal mit der Zahlungsfunktion vor der Tür zu nutzen.


    »Komme ich zu früh?« Sullivan musterte mich und die Art, wie ich noch immer in Ydrils Armen hing. Eng umschlungen. Vermutlich äußerlich betrachtet höchst romantisch.


    »Ja, sorry, ich bin nur –« Mein Versuch, mich aus Ydrils Armen zu befreien, scheiterte kläglich. Stattdessen zog er mich an seine Seite, legte einen Arm um meine Schultern und drückte seinen Mund an mein Ohr. Was eine Gänsehaut erblühen ließ, die über meinen ganzen Körper kroch. »Vergiss nicht wieder die Bindung, Deandrea.«


    Verflucht, was machte er nur mit mir, wenn er meinen Namen so aussprach? Ein raues Kratzen, das wie Fingernägel über meine Sinne glitt und meinen Körper unter Strom setzte. Ich konnte sogar spüren, wie meine Brustwarzen hart wurden. Weil seine Lippen über mein Ohr strichen wie eine Liebkosung.


    »Und jetzt sag deinem Kunden brav Hallo und stell ihm deine große Liebe vor.« Ydril legte den Kopf schief und sah mich an. Zurück war dieses belustigte Funkeln in seinen Augen. Das viel zu verrückte Dinge mit meinem Bauch anstellte. Und meinem Herzen.


    War das sein Ernst?


    Wir spielten weiterhin dieses Fake-Dating-Game?


    Sogar hier?


    Hast du eine andere Lösung für unser Problem?, fragte sein Blick.


    Shit.


    Nein, hatte ich nicht.


    Und hatte ich gerade wirklich nonverbal mit ihm geredet?


    Diese Lösung war dermaßen überfällig.


    Das oder ich musste endlich nachgeben und etwas von dem Druck ablassen, den seine Nähe Sekunde für Sekunde erhöhte.


    »Sorry«, setzte ich erneut an und ging auf Sullivan zu. Den Dämon dabei weiter an meiner Seite. Wie ein liebeskrankes Paar. Was kam als Nächstes? Hände in den Hosentaschen des anderen? Zum Glück hatte weder seine Stoffhose Taschen noch die Culotte, für die ich mich heute Morgen entschieden hatte. »Deine Bestellung kam rechtzeitig an.«


    Sullivan nickte freundlich, nestelte dabei jedoch weiterhin ruhelos an seinem weißen Hemd herum. Die zur Schau gestellte Beziehung schien ihn zu verunsichern. »Ich hätte noch eine Bitte.«


    Ydril griff nach der Tüte mit Büchern, die ich neben der Kasse platziert hatte, während ich begann, die Bestellung für den Kassiervorgang zu erfassen. Überrascht blickte ich auf. »Noch mehr Bücher?« Beim ersten Mal war es um Desserts gegangen. Seitdem hatte er verschiedene Kochbücher bestellt und abgeholt.


    Sullivan trat näher an den Tresen, sein Blick glitt erst über mich, dann über Ydril. Danach wanderte er einmal durch den ganzen Raum. Seine Pranken hörten auf, sein Hemd noch mehr zu zerknittern. Dann atmete er hörbar aus. »Ich brauche Hilfe.«


    Ydril schnaubte zur Antwort.


    Ich stieß ihm möglichst unauffällig den Ellenbogen in die Seite. »Wobei denn genau? Wir finden bestimmt ein passendes Buch für dich.«


    Auch wenn Sullivan bisher mein einziger richtiger Kunde war – einer, der den sozialen Kontakt zu mir nicht scheute –, gehörte er eindeutig zu meinen Lieblingskunden. Auch unter den stillen und teils heimlichen Konsumenten hatte ich bereits Wiederholungstäter entdeckt. Der Tiefling, den ich bereits am ersten Tag gesichtet hatte? Den hatte ich schon mehr als einmal dabei beobachten können, wie er sich Nachschub besorgte. Außerdem war ich mir sicher, dass die Gnomfamilie von gegenüber großer Fan meines Regals war und täglich etwas zum Stöbern fand. Sie kauften nichts, aber allein, dass Kunden vor meinem Laden stehen blieben und offen meine Waren musterten, wertete ich als Erfolg.


    Aber Sullivan?


    Dieser riesige Halborc, der nur aus Muskeln und einem sanften Lächeln bestand, wärmte mein Herz. Vielleicht weil ich ihn anfangs aufgrund seines brutalen Äußeren falsch eingeschätzt hatte. Diesem Mann mir gegenüber würde ich nicht einmal zutrauen, eine nervige Fliege zu töten. Außerdem besaß er eine Vorliebe für süße Desserts und – dem Mehl nach zu urteilen, das an seinem weißen Hemd klebte – nutzte sein Wissen auch.


    Doch Sullivan deutete nicht auf die Bücher, er deutete auf den Computer, der laut summend seine Bestellung erfasste und die Rechnung ausspuckte. »Ich will mehr darüber wissen.«


    Ydril lehnte sich auf den Tresen, das Gesicht auf eine Hand gestützt, und musterte den Halborc. »Hasst ihr nicht jede Form von Technik?«


    Anscheinend sorgte die Tatsache, dass Sullivans Interesse mehr der Hexentechnik galt und weniger mir, dafür, dass Ydril nicht mehr das Bedürfnis hatte, mich mit seinem Körper zu markieren. Was mich einerseits beruhigt aufatmen ließ und gleichzeitig wieder komische Dinge mit meinem Magen anstellte. Störte ihn wirklich der Gedanke, Sullivan würde wegen mir herkommen?


    Ich warf ihm einen Seitenblick zu und spürte Hitze meinen Hals hochkriechen, weil er einen siebten Sinn für heimliche Manöver haben musste. Ein Lächeln breitete sich aus, ließ seine Narbe zucken und mein Herz schneller schlagen, als unsere Blicke sich trafen.


    Sullivans nervöses Lachen unterbrach unseren heimlichen Blick.»J-Ja, ich weiß. Wir sind normalerweise keine Fans davon. Aber ich würde gerne mehr darüber wissen.« Er trat zögerlich noch näher. »Wie funktioniert das und kann man damit wirklich direkt Wissen nachschlagen? Ohne Bücher?«


    »Irgendwie schon«, sagte ich und lächelte ermunternd. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Die meisten Nicht-Hexen mieden unsere Technik. Anfangs war ich über Ydrils offenen Umgang damit überrascht gewesen. Bis er mich darüber aufgeklärt hatte, dass auch Hexen starben. Anscheinend hatten diese die Unterwelt mit ihrem technischen Wissen versorgt und eine Art tödliche Infrastruktur entwickelt. »Es kann natürlich nur das bereits angelegte Wissen abgerufen werden, aber es gibt eine Datenbank, die von den Hexen selbst gefüttert wird. Und sie wächst stetig. Fehlt einem eine Information, kann man sie in Büchern nachschlagen und selbst das erfasste Wissen nachtragen. So haben alle was davon.«


    »Höchst effizient«, bestätigte Ydril und spielte mit den Haaren in meinem Rücken. Langweilte er sich bereits?


    »Kannst du mir mehr darüber verraten? Und könnte ich solch ein Gerät auch verwenden?«


    Bevor ich mich stoppen konnte, verfing ich mich in Erklärungen über Technik und das WitchNet. Beschrieb ihm, wie all das funktionierte und unter welchen Umständen Nicht-Hexen diese Geräte benutzen konnten. Umso mehr ich plapperte, umso größer wurde das Funkeln in Sullivans dunklen Augen. Und umso mehr spürte ich Ydrils Präsenz wieder an meiner Seite. Seine Finger in meinen Haaren. Der Geruch von Magnolie und Sandelholz brachte mich ins Stolpern, genauso wie mein Herz.


    Als ich kaum noch wusste, worüber ich sprach, weil der Dämon all meine Sinne einfing, stellte Ydril sich wieder direkt an meine Seite, legte seinen Arm um mich und zog mich näher. Mein Herz schlug so schnell, dass es auszubrechen drohte. Erst als Sullivan sich seinen Einkauf griff und sich mit einem Leuchten in den Augen verabschiedete, wagte ich Ydril anzusehen. Gilberts witzige Bemerkung zu Sullivans Weggang bekam ich dabei kaum mit. Ich hörte sein Gebrabbel, aber die Worte erreichten mich nicht.


    Warum war Ydril mir noch immer so nah?


    Er stand dermaßen dicht vor mir, dass ich die unterschiedlichen Goldtöne in seinen Iriden erkennen konnte. So nah, dass sein Atem über meine Wange strich und ein sehnsüchtiges Ziehen in meinem Bauch entstand.


    Orla, ich wollte ihn wirklich berühren.


    Vielleicht sogar küssen.


    Einfach etwas Spaß haben, so wie er seit Tagen anbot.


    »Geh mit mir aus, Motte.«


    »Was?« Verwirrt starrte ich Ydril an, unfähig, mich zu rühren. Irgendwie hatten seine Worte gerade verrückterweise geklungen wie –


    »Ein Date.« Sein Grinsen entblößte einen Eckzahn. »Ihr menschlichen Wesen mögt so was doch?«


    »Du meinst ein Fake-Date?«


    »Nein, Hexe. Ich meine ein echtes Date.«


    O shit.
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    Das ist nicht real. Nein, kein echtes Date. Dämonen daten nicht. Richtig? Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe herum und hockte mal wieder hyperventilierend an dem einzigen Ort, an dem ich Abstand zu meinem Seelenjäger halten konnte. An die Klotür gelehnt, den Kopf zwischen den Beinen. »Hast du was Schlechtes gegessen?«, drang es durch die Tür in meinem Rücken.


    Heilige … Dachte er etwa, ich würde mit Magenbeschwerden hier festsitzen? Ausgerechnet an dem Tag, den er gestern für unser Date festgelegt hatte? »Mir geht es gut!« Zu meiner Verteidigung musste ich sagen, dass ich nach seiner Frage in Schockstarre geraten war. Anscheinend hatte ich zugestimmt, während mein Gehirn einen phänomenal gigantischen Aussetzer gehabt hatte.


    Danach war ich durch den Laden gehuscht. Anschließend hatte ich das frisch verdiente Geld für Lebensmittel und beruhigende Tees ausgegeben und war durch die Stadt geeilt. Dicht verfolgt von Ydril natürlich. Dabei hatte ich jede Chance genutzt, meine Gedanken abzulenken, um nicht ständig das Wort Date zu schrei-denken. Leider neigte ich zu Überreaktionen, wenn ich panisch war. Und wenn ich überreagierte, kickte mein People-Pleaser-Modus in ein ganz eigenes Level. Dann goss ich Blumen, die nicht meine waren, fütterte fremde Tiere oder fing an, alten Menschen über Straßen zu helfen. Oftmals stellten sich die Blumen dann jedoch im Nachhinein als Wüstenfrüchte heraus, die nur einmal in Jahr gewässert werden durften. Die Tiere entpuppten sich als Gestaltwandler und die gebrechlichen Leute als keifende Goblins, die es nicht witzig fanden, in die Irre geführt zu werden.


    Was sollte ich sagen?


    Dates machten mich nervös.


    Ein Date mit einem Dämon verwandelte mich in ein hyperventilierendes Wrack.


    Wie konnten wir so ohne Vorwarnung vom Fake-Dating zum echten übergehen? Gerade als ich gedacht hatte, dass ich einfach doch nachgeben und etwas Spaß haben könnte, machte Ydril … ernst? Wirklich? So was verkraftete mein Herz nicht.


    Ich war auch ohne so was eine Katastrophe.


    Aber bei Dates? War ich der Superlativ der Katastrophen.


    Immerhin funktionierte bei mir nicht einmal Friends to Lovers. So schlecht war ich darin, natürlich zu handeln, wenn ich mich unter Druck gesetzt fühlte. Ich machte dann einfach noch merkwürdigere Sachen als sonst schon.


    Panisch tippte ich eine Nachricht an Astrid. Gerade war sie mit Lou auf der Suche nach einer Lösung für die Räumungsklage. Was bedeutete, dass sie vermutlich halb Ecco Falls unter Druck setzte, um an Informationen zu kommen. Oder ihnen die Karten legte.


    Dämonen-SOS!


    Astrid antwortete direkt: Liebes, wenn er dir unbedingt unter die Dusche folgen will, sag einfach Ja. Unmittelbar gefolgt von zwei weiteren Nachrichten: Genieß den Anblick. Und: Lass dir auf höchst diabolische Art den Kopf verdrehen und gönn dir einfach mal Spaß ohne Verpflichtungen.


    Genau das ist ja mein Problem, verriet ich ihr. Ydril will ein Date.


    Meine Nachricht erntete eine ganze Horde lach-weinender Emojis.


    Danke …


    Und das ist ein Problem, weil?, hakte sie nach.


    Ich bin nicht gut darin!


    Dann sei froh, dass du mit einem Dämon übst.


    Es wird alles verkomplizieren. Der Grund, mich nicht auf Ydril einzulassen, wurde mit romantischen Gefühlen um ein Vielfaches multipliziert. Erinnerst du dich an die Dates mit Cal?


    Du meinst die, die du für Dates hieltst und er für freundschaftliche Wanderungen?


    Das entlockte mir ein Grunzen. Ich wollte jetzt nicht an Cal und seine Auffassung unserer Freundschaft denken. Ich bin jedes Mal vor Nervosität durchgedreht, wenn ich das Gefühl hatte, es wird romantisch.


    Dann lass es nicht romantisch werden, schlug Astrid vor. Ganz einfach. Schlag ihm vor, dass ihr irgendwas höchst Unromantisches macht.


    Welchen Sinn soll dann ein Date haben?


    Dass er dich davon ablenkt, 24/7 zu arbeiten und wegen der ganzen Sache mit dem Witch Way und der Räumungsklage durchzudrehen?


    Eins zu null für Astrid.


    Du weißt, ich habe recht. Also rede mit ihm. Wie eine vernünftige Hexe, die von ihrem gebundenen Dämon zu einem Date eingeladen wurde.


    »Kannst du nicht hier draußen durchdrehen, wo ich sicher sein kann, dass du nicht versehentlich irgendeinen fatalen Zauber sprichst?« Erneut drang Ydrils Stimme dumpf durch das Holz. Witzigerweise klang er so verzweifelt, wie ich mich fühlte.


    Fast hätte ich gelacht.


    Meld mich später, schickte ich noch ab und rappelte mich dann auf, öffnete die Tür. Um direkt in goldene Augen und zusammengeschobene Brauen zu blicken.


    »Alles okay?«


    Wann war er von nervtötend zu aufmerksam gewechselt?


    »Ich möchte einen Deal.«


    Ydril kniff die Augen zusammen. »Einen Deal?«


    »Ja, aber keinen von deinen Deals. Einen … menschlichen.«


    Was ihn zu belustigen schien, denn die Narbe zuckte. »Du willst mit mir einen menschlichen Handel eingehen?« Zu meinem Entsetzen lehnte er sich an den Türrahmen und kam mir näher. Neugierde flackerte in seinen dunkelgoldenen Augen auf. »Was verlangst du, Deandrea?«


    Mein Herz kam mit dieser Nähe nicht klar. Oder der Art, wie er meinen Namen sagte. »Keine Romantik.«


    Für einen Moment schloss er die Augen. Nur das Zucken an seinem Mund verriet, dass ihn meine Forderung nicht verärgerte. Als sein Blick meinen wiederfand, lag Unglauben darin. »Du willst also ein … unromantisches Date?«


    »Uhm.«


    »Lass mich raten, kein Love-Talk?«


    »Genau.«


    »Was ist mit Blumen?«


    »Verboten.«


    Er grinste. »Süße Gesten? So was wie: Dir meinen Umhang über die Schulter legen, wenn du frierst? Oder dich über eine dreckige Pfütze tragen?«


    Ich zwang meine Mundwinkel dazu, seine nicht nachzuahmen. »Wag es ja nicht.«


    »Okay, dann soll ich mich einfach verhalten wie … immer? Oder gelten anzügliche Sprüche und Blicke als romantisch?«


    »Definitiv nicht.« Ich verlor den Kampf gegen das Grinsen. »Sehr gut.« Ydril gab mir wieder Raum zum Atmen, indem er sich zurückzog. So weit es das Band eben zuließ. »Ich denke, ich weiß, was wir dann machen.«


    »Okay?« Irgendwie hatte ich nicht erwartet, dass er so schnell eine Alternative fand.


    »Aber ein Deal braucht immer einen Austausch.«


    Schon fand keine Luft mehr in meine Lungenflügel. »Was verlangst du?«


    »Wenn wir beide ein unromantisches Date haben. Dann will ich eine Gegenleistung.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Schattenwirbel huschten dunkel und düster über seine Haut. Mein Blick sollte nicht so sehr an den Muskeln und Adern haften bleiben, die so deutlich hervortraten und meinen Plan damit ins Wanken brachten. Hatte ich mich gerade dagegen gewehrt, von diesem Kerl auf höchst romantische Art ausgeführt zu werden? Heilige …


    »Du erlaubst mir, dich zu trainieren.«


    Meine Wangen wurden schlagartig heiß.


    Wenn wir das Ganze unromantisch hielten, meinte er dann… »In was genau?«


    »Magie. Was denn sonst?« Zurück war dieses diabolische Grinsen. Als hätte er jede Version meiner Gedanken lesen können. »Lass mich herausfinden, wie magisch unbegabt du wirklich bist, Motte.«
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    Ein völlig unbedachtes Problem, wenn man sich für das Nicht-Date mit dem gebundenen Dämon zurechtmachte, war eindeutig die Tatsache, dass er anwesend sein musste. Sowohl bei der Auswahl der Kleidung – was durch die Tatsache erschwert wurde, dass es sich um ein unromantisches Date handelte. Und er mir nicht verraten wollte, was genau ich mir darunter vorstellen sollte. Als ich nach einem sehr Datetypischen Kleid griff, schnalzte Ydril mit der Zunge. »Nimm lieber etwas anderes.« Beim nächsten Versuch mit einem Mix aus weitem Flanellhemd, Croptop und bequemer Cargo mit Stiefeln, erntete ich ein Lachen vom Dämon. »Ich mag die Kombi, aber du würdest mich hassen, würde ich das zulassen.«


    Hass erschien mir gerade eine passende Option.


    »Nimm das.« Ydril kam viel zu nahe und griff nach einer schwarzen, mit Spitze besetzten Bluse und einer farblich passenden Stoffhose. Im nächsten Moment reichte er mir die angemessene Unterwäsche dazu. Ein Hauch von Spitze, wie ich es am liebsten trug.


    »Du hast eindeutig verstanden, wie man das mit den unromantischen Gesten angeht. Deinem Date die Reizwäsche auszusuchen, ist definitiv nicht romantisch.«


    »Dank mir später.« Ydril grinste nur und deutete mit einer Kopfbewegung an, dass ich mich endlich umziehen sollte.


    Ich tat ihm nicht den Gefallen, die ausgesuchte Kleidung vor ihm anzuziehen. Stattdessen verzog ich mich hinter die Badezimmertür und wechselte dort mein Outfit. Nicht ohne den maximal möglichen Abstand zu nutzen und Haare und Make-up etwas zu richten. Auch wenn das hier kein Date-Date war – weil ich genau das gefordert hatte –, ich wollte mich wohlfühlen. Nicht zu wissen, worauf ich mich einließ, machte mich nervös. Weshalb es erst recht wichtig war, dass ich mich wohl in meiner Haut fühlte.


    Merkwürdigerweise hatte Ydril ein Outfit gewählt, das diesen Ansprüchen entsprach. Die Bluse schmiegte sich weich und luftig an meinen Oberkörper, war aber aus so zartem Stoff, dass die Spitze darunter sichtbar wurde, sobald ich mich bewegte und der dünne Stoff auf Haut traf. Die Hose saß bequem am Bauch, aber betonte Taille und Hüfte genau richtig, um weit an den Beinen hinabzufallen. Die Kombi war düster, verrucht, aber irgendwie auch elegant. Die Spitze, die ab und an hervorkam, gab mir das Gefühl, mit meinen Reizen spielen zu können, ohne drüber zu sein – je nach unserer Umgebung. Nicht alle Wesen in Ecco Falls waren so freizügig wie die Hexen. Etwas, das ich nie verstanden hatte. Körper waren etwas Wunderschönes und sie sollten in jeder Form gelebt und geliebt werden.


    Als ich das Badezimmer wieder verließ, musterte Ydril mich aus nächster Nähe. Sein Blick wanderte einmal an mir hinab. Langsam – sehr, sehr langsam – fand sein Blick zurück zu mir. Schlagartig war mir warm, obwohl der dünne Stoff meiner Bluse viel zu dünn für die Jahreszeit war. »Steht dir.«


    Ich schluckte. »Danke.«


    War das schon romantisch?


    Nein. Einfach nur … nett.


    Ja, das war okay.


    Ydril reichte mir seinen Arm, damit ich mich einhaken konnte, und fast wäre ich darauf eingegangen. »Brichst du so schnell die Regeln?«


    Ein blinzelnder Dämon war nahezu süß. Er musterte meine in der Luft schwebende Hand, dann seinen Arm. »Wird nicht wieder vorkommen.«


    Damit wandte er sich ab und machte einen Schritt von mir weg. Ich folgte ihm. Okay, das würde ganz offiziell das skurrilste Nicht-Date werden, das ich je gehabt hatte.


    »Verrätst du mir endlich, was wir heute Abend machen?« Als wir die Treppe hinabgingen – den maximalen Abstand zwischen uns einhaltend –, hielt ich es nicht mehr aus.


    »Sieh mal einer –«, kam es von Gilbert, doch bevor er seinen Satz beenden konnte, schnitt Ydril ihm das Wort ab. Sofort starrte er mich an. »Deinen Schädel stilllegen, gilt hoffentlich nicht als romantisch?«


    »Nein, ich denke, das geht klar.«


    Und damit verließen wir das Witch Way und traten in die Abendsonne hinaus. Ein frischer Wind kam auf und erinnerte mich daran, dass ich eigentlich einen Mantel hatte überziehen wollen. Was ich dank der merkwürdigen Situation vergessen hatte. Ydril trug seinen Umhang über die Schultern geworfen, was anscheinend wärmer war als meine dünne Bluse. Ein kurzer Blick von ihm reichte, um meine Gedanken zu erfassen.


    »Ich würde dir ja Zuflucht unter meinem Umhang anbieten, aber ich fürchte, das ist höchst verboten.« Mit bösem Grinsen schritt er voraus und scherte sich nicht um meinen fröstelnden Körper.


    Ja, vielleicht hatte ich das verdient.


    Notgedrungen folgte ich ihm und verfluchte mich. Weil ich diesem Date zugestimmt hatte. Weil ich daraus ein Nicht-Date gemacht hatte und weil ich Verbote aufgestellt hatte, die dafür sorgten, dass ich jetzt fror statt mich höchst wärmend unter seinen Umhang zu kuscheln und von starken Armen umfasst zu werden.


    »Knurrst du?« Ydril drehte sich zu mir um.


    Nein. Natürlich nicht. »Wie weit ist es noch?«


    »Würden Infos über den Abend deine schlechte Laune heben?«, fragte er amüsiert.


    Vielleicht keine schlechte Idee. Mir ging mein geringes Frustpotenzial gerade selbst auf die Nerven. »Wie lautet dein Plan?«


    »Verrate ich noch nicht, aber wenn du näher kommst, gebe ich dir ein paar Einblicke in meine Fähigkeiten.«


    Das machte mich tatsächlich neugierig. Seine Fähigkeiten?


    Automatisch kam ich näher, versuchte, Ydril nicht zu berühren, aber nah genug zu sein, um an mehr Informationen zu kommen. »Deal.«


    Er musste mir nicht sagen, dass er mächtig war, ich wusste es einfach. Und mächtige Wesen hatten schon immer eine Faszination auf mich ausgeübt. Vermutlich der Grund, warum ich immer mehr für Cal empfunden hatte als nur Freundschaft.


    »Schau dir die Wesen an, die unterwegs sind. Heute ist Mondnacht. Wir werden einige treffen.«


    »Und dann?«


    »Dann sag mir, was du siehst.«


    Verwirrt blickte ich umher. Ich fand Familien, die gemeinsam Kerzen anzündeten, und Paare, die eng umschlungen durch die Stadt schlenderten. Eine Frau trug ihre Einkäufe. Ein Kerl versuchte, den Fisch des Tages zu verkaufen. Die Straßen waren voll mit Händlern und Kunden, Familien und verstreuten Wesen, die einen Ausflug aus dem Alltag suchten – oder eben diesem nacheilten.


    »Ich weiß nicht, wonach ich Ausschau halten soll.«


    Ydril blieb stehen und so stoppte auch ich, bevor ich gegen eine Barriere rennen konnte. Irgendwie hatten wir sehr schnell gelernt, intensiv aufeinander und die Bewegungen des anderen zu achten. »Allein unter all den Wesen, die du hier siehst, verstecken sich drei Seelen, die bald geholt werden müssen.«


    »Was?!« Ich erstarrte.


    »Der Händler dort drüben?« Ydril deutete auf den Mann, der seinen Fisch anpries. »Er hat nur noch ein paar Tage.«


    »Warum?« Ungläubig starrte ich den – äußerlich betrachtet – gesund und fit wirkenden Mann an. Als eine Horde Kinder auf ihn zuraste, gefolgt von einer Frau, wurde ich wütend. »Kommt jetzt irgendeine Story darüber, dass er es verdient hat zu sterben? Weil seine Zeit abgelaufen ist?«


    Ydril zog mich zurück. Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich einen Schritt auf die Familie zugemacht hatte.»Der Tod ist nicht immer gerecht, Dee. Aber jede Geschichte hat zwei Seiten.«


    Wütend starrte ich zu ihm auf. »Würde die Welt untergehen, wenn man ihn nicht holt? Er hat Kinder, verdammt!«


    »Das ist der Kreislauf –«


    »Erzähl keinen Bullshit.«


    Ydril blinzelte.


    »Willst du mir wirklich sagen, dass dieser Planet aufhört, sich zu drehen, wenn ein unschuldiges Opfer verschont wird?«


    »Du hältst ihn für unschuldig?«


    Zur Antwort deutete ich auf den Mann und die sechs Kinder, die an seiner Schürze hingen. Zwei hielt er bereits im Arm. Die Art, wie er seine Frau begrüßte, sorgte dafür, dass mein Herz sich zusammenzog.


    »Niemand auf dieser Welt ist je unschuldig. Manche sind einfach nur mehr schuldig als andere.«


    Verbittert starrte ich den Dämon an. »Das ist deine Antwort? Auf die Ungerechtigkeit, einen Vater von seiner Familie zu trennen?«


    »Es ist die Antwort auf die Frage, ob der Tod immer gerecht ist.« Ydril sah mich eindringlich an. »Nein, der Tod ist nicht gerechter als das Leben.«


    Ich schnaubte. »Und die anderen beiden? Sind die ebenso unschuldig?«


    Sein Mundwinkel zuckte. »Manchmal trifft es auch die Richtigen. Diese Seelen machen besonders viel Spaß.«


    Ich brauchte nicht fragen, was genau er damit meinte. »Die Bösen zu bestrafen, bereitet dir also Freude?«


    »Verdorbene Seelen schmecken besser als die gütigen. Umso unbefleckter ein Leben, umso fader schmeckt ihr Tod.« Er leckte sich über die Lippen. »Die Seele des Mannes dort? Ich würde sie nicht als ungewürzt bezeichnen, aber als Fast Food. Eine Seele von vielen. Solche Wesen gehen in der Masse unter. Sie bereuen Taten, waren aber auch oft genug bestrebt, Gutes zu tun. Auch wenn sie manchmal darin versagten und ihr Wohlergehen über das von anderen stellten. Das ist erschreckend normal. Fast Food eben.«


    Die Vorstellung, Wesen aus Fleisch und Blut in Geschmäcker einzuteilen, sorgte dafür, dass mein Magen sauer aufbrodelte. »Fast Food?«


    »Massenware«, bestätigte Ydril. »Sei froh, dass die Masse moralische Grauzonen bevorzugt und nicht zu den verwerflichen Geschöpfen gehört. Die Welt würde anders aussehen.«


    Damit hatte er recht. »Was ist mit den anderen?«


    »Die versprechen sehr viel mehr Aroma.«


    »Wer?«


    Ydril ging weiter. »Folg mir.«


    Die ersten zwei Stunden unseres Nicht-Dates verbrachten wir damit, durch die Stadt zu wandern und über Seelen zu sprechen. Die herzliche Dame am Silver Lake, die ich täglich dort Enten füttern sah? Stellte sich als Kelpie heraus, die bereits unzählige Kinder ins Wasser gelockt hatte, um sie dort zu ertränken. Ydril hatte begonnen, über all die Morde zu berichten, die diese unscheinbar wirkende, vor Eleganz funkelnde Frau begangen haben sollte, doch auf Details verzichtete ich lieber. Kurz darauf stießen wir auf eine alte, gebrechlich wirkende Frau, die Wäsche aufhing. Sie lächelte dabei alle vorbeikommenden Wesen freundlich an und steckte Kindern gerne Süßigkeiten zu. Ich hatte sie schon oft beobachtet, wenn ich durch die Stadt ging.


    »Ein Trollweibchen«, raunte mir Ydril zu. »Sie entführen gern Kinder und verfüttern sie.« Ich kannte genug Geschichten, wie Kinder in Spiele gelockt und eingefangen wurden. Nur hatte ich bisher nicht gewusst, dass wir derartige Trolle in Ecco Falls hatten. »Wenn es dich beruhigt; seitdem der Frieden ausgesprochen wurde, hält sie sich zurück«, ergänzte er. »Sie versucht es zumindest.«


    Mein Kopf schwirrte von den Geschichten hinter den Wesen, die ich bisher für ungefährlich gehalten hatte. Warum hassten die Kreaturen dieser Stadt Hexen so sehr, wenn viel Schlimmeres mittendrin lebte und ihr Unwesen trieb?


    Weil die Angst immer im Unbekannten liegt, schien Ydrils Blick auf meine stumme Frage zu sagen.


    Gerade, als ich ihn bitten wollte, umzukehren – weil ich fröstelte und nicht noch mehr erfahren wollte –, blieben wir vor einer Holztür stehen. Pflanzenkübel links und rechts rahmten den Eingang. Efeu wuchs die Steinwand hinauf, verteilte sich in mehreren grünen Armen auf Stein und Lehm.


    »Bereit für unser Date?«


    »Moment, wir gehen noch nicht zurück?«


    Ydril lächelte, doch dieses Mal fehlte seinen Augen das belustigte Funkeln. »Es hat gerade erst angefangen.« Ohne anzuklopfen, trat er ein.
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    Wärme schlug mir entgegen, gemeinsam mit dem Geruch von Glut, Sandelholz und verschiedenen Kräutern. Ein Mix, der mich an meine Heimat erinnerte. Verwirrt folgte ich dem Dämon in das gemütlich erleuchtete Haus hinein, wagte kaum zu atmen, als er sich über mich beugte, um die Tür in meinem Rücken zu schließen. Weil er mir wieder so nah war und mein Herz nie auf diese Momente vorbereitet schien.


    Wäre das hier ein echtes Date, würde ich darüber nachdenken, die dunklen Haarsträhnen aus seiner Stirn zu streichen, die seinen Blick vor mir verbergen wollten.


    »Noch immer keine Geduld, um anzuklopfen, Ydriaelth?«


    Die Stimme eines Fremden ließ mich zurückschrecken. Und sie bewahrte mich vermutlich davor, etwas sehr, sehr Dummes zu tun. Ich konnte den Ursprung der männlichrauen Stimme nicht erkennen, weil ich nur den Dämon vor mir sah. Und das Lächeln, das sich auf seinen Lippen ausbreitete, was mir direkt in den Magen wanderte.


    »Ich enttäusche dich und deine Gastfreundschaft ungern.« Ydril drehte sich um und ich erhaschte einen Blick auf den Besitzer der Stimme. Vor einem Kamin, in einem pompösen Samtsessel, eingehüllt in aufgebauschten Decken, saß er. Keine dreißig, mit schulterlangen blonden Haaren, die ihm in Fransen in die Stirn fielen. Ein weißes Hemd bedeckte blasse Haut, die obersten Knöpfe geöffnet. Seine Augen waren stechend blau, einnehmend und sie schafften es, belustigt und tadelnd zugleich aufzuleuchten. Ein schmaler, langer Ohrring blitzte zwischen seinen Haaren auf, als er den Kopf schieflegte und der Blick aus intensiv blauen Augen sich auf mich richtete. »Du hast Besuch mitgebracht?«


    Ydril legte entspannt seinen Umhang ab und ließ ihn auf eine stabile Kommode mit Verzierungen im Holz neben der Tür fallen. Was den Blick auf Schattenwirbel auf gebräunter, muskulöser Haut freilegte. »Du beobachtest uns doch schon seit einer Stunde.«


    »Ich hätte dir mehr Manieren zugesprochen. Hast du sehr gefroren?« Der Mann sah mich direkt an. Ob er nun achtundzwanzig oder mehrere hundert Jahre alt war, so sicher war ich mich da nicht mehr. Seine Stimme und Haltung wirkten so viel älter als sein Äußeres. »Komm her, Deandrea. Das Kaminfeuer wird dich wärmen.« Den Fremden meinen Namen sagen zu hören, jagte mir einen Schauer über die von der Herbstluft abgekühlten Arme.


    »Lass dich von ihm nicht verunsichern.« Ydril reichte mir seine Hand und – aus einem mir unerfindlichen Grund – ergriff ich sie. Vielleicht weil der Fremde mich verwirrte. Oder weil mir bewusst wurde, dass Ydril mir in den letzten zwei Stunden gezeigt hatte, dass in Ecco Falls weitaus schlimmere Wesen lebten als aufdringliche Dämonen. Ydril wollte mich immerhin nicht umbringen oder fressen. Nicht mehr zumindest. »Deandrea, das ist Lowhen.«


    Lowhen lächelte.»Freut mich, dich endlich kennenzulernen.«


    Ich konnte nicht sagen, was an diesem Moment verrückter war. Die Tatsache, dass mein vollständiger Name aus Ydrils Mund einen weiteren – viel, viel intensiveren – Schauer über meine Haut schickte. Oder jene, dass Lowhen anscheinend mehr über mich wusste als ich über ihn.


    »Du bist also der Grund, dass er mich bisher noch nicht besucht hat, obwohl sein Geruch die ganze Stadt verpestet.« Lowhen betrachtete Ydril, doch trotz seiner Worte breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus, es eröffnete ein ganzes Sonnensystem. Er hob ein Glas an, das ich erst jetzt bemerkte. Die braune Flüssigkeit darin leuchtete auf, als das Licht des Kaminfeuers darauf traf. Ich erkannte verschiedene Kräuter. Daher also der Geruch, der mich an den Zirkel erinnerte. Etwas an der Mixtur weckte Erinnerungen, doch ich konnte sie nicht greifen.


    »Irgendwas sagt mir, dass du über mein Schlendern wenig verstimmt bist.« Erst als Ydril auf den Mann zuging, mich mitzog, bemerkte ich, dass er mich noch immer festhielt. Zwangsweise folgte ich ihm auf die davor drapierten Kissen auf den Boden. Wem wollte ich etwas vormachen? Auch ohne Bindung wäre ich ihm hinterhergestolpert.


    »Du bist zu gütig, alter Freund.« Lowhen musterte seinen Besuch. Sein Blick glitt einmal über Ydril, dann mich und dann … über uns. Als Einheit. Ein Funkeln trat in seine Topas-Augen. »Verrate mir, Deandrea, wie hast du es geschafft, ihn einzufangen?«


    Ich verschluckte mich spontan an meiner eigenen Existenz. »Hmm?«


    »Eifersüchtig?« Ydril lehnte sich zu mir und zu meinem persönlichen Horror landete sein Kopf auf meiner Schulter und seine Hand begann wieder, mit meinen Haarspitzen zu spielen. Was absolut unwillkommene Erinnerungen an Fake-Küsse und Nicht-Fake-Hitze in meinem Bauch freisetzte. Mit diesen zarten Berührungen hatte er mich schon in der Gegenwart meiner Tante in die Verzweiflung getrieben.


    Ich konnte nicht mehr atmen.


    Lowhen musterte mich wie ein besonders aufwendiges technisches Konstrukt, dessen magische Fähigkeiten er ergründen wollte. Ein Blick, den ich nun wirklich nicht gewohnt war. Ydril dagegen schien meine Reaktion zu amüsieren oder er genoss es mal wieder, mit mir zu spielen. Sicher konnte er meinen Herzschlag hören. Das wilde Pochen in meiner Brust, das allmählich lebensbedrohliche Ausmaße annahm. »Schade, dass das hier kein romantisches Date ist«, raunte er mir ins Ohr. »Ich würde dir zu gern noch mehr Reaktionen entlocken.« Was eine Armee kleiner Schattenspinnen über meinen Körper schickte. Ein Kribbeln, das über Haut rollte und mich die Zehen in den Stiefeln zusammenrollen ließ. Bei Orla, zum Glück konnte er das nicht sehen. Und zum Glück setzte Ydril sich wieder normal hin.


    Er könnte wenigstens seine Hand dabei mitnehmen.


    »Bereit?«, fragte Ydril den Mann vor uns und seine Stimme hatte die Sorglosigkeit abgestreift.


    Lowhen betrachtete die Flüssigkeit in seinem Glas, nickte und lächelte. »Einen Drink wie früher?«


    »Ich dachte, du bietest uns nie was an.« Ydril hielt die Hand hoch – die, die nicht mit meinen Haarspitzen beschäftigt war – und Schattenwirbel breiteten sich im Raum aus. Kräutertegel wurden geöffnet, ein Schattenarm setzte Wasser auf und weitere Strudel brachten klappernd einen Servierwagen mit Gläsern, füllten diese mit Kräutern und anschließend mit dampfendem Wasser. Kurze Zeit später hatten auch Ydril und ich einen gläsernen Becher mit dampfender Tinktur in den Händen. Der Geruch von Silberklee, Zimt-Orchidee und Nachtlotus flutete den Raum und zog an den Erinnerungen in meinem Hinterkopf; an Kräuterkunde und Unterricht inmitten des Zirkels. Etwas, woran ich selten dachte, weil ich in allem versagt hatte.


    Doch bevor ich eine Antwort fand, war da wieder Ydrils Hand, die mir dabei half aufzustehen. Der Dämon, der mir viel zu nah war, als er mich an sich zog. Ich bekam kaum mit, wie Schattenwirbel Lowhen dabei halfen, die Decken loszuwerden. Oder wie sie ihn einhüllten, als wollten sie ihn vor der Außenwelt abschirmen.


    Als Ydril einen Arm um meine Schulter legte und mich über eine Treppe nach oben führte, war ich zu abgelenkt, die unzähligen Stufen zu zählen. Oder um einen Blick hinter mich zu werfen, um zu sehen, ob Lowhen uns folgte. Der Geruch von Magnolie und Sandelholz hüllte mich ein, vertrieb den des Tees in meiner Hand. Und damit jede Möglichkeit, mich an etwas zu erinnern. Für ein unromantisches Date hatte dieser Abend für meinen Geschmack noch immer zu viel Nähe zu bieten und doch konnte ich mich gerade nicht dagegen wehren. Weil ich es genoss. Die Wärme seiner Haut. Sein Geruch. Die Art, wie jede noch so kleine Berührung von ihm einen Stromschlag auslöste, der sich prickelnd in meinem Magen sammelte.


    Ich fühlte mich berauscht.


    Verwirrt von diesem Abend.


    Und hoffnungslos überfordert.


    Die Stufen führten in mehreren Windungen nach oben, schraubten sich höher und höher und ich hatte den Überblick verloren, wie weit wir schon gegangen waren. Bis wir auf eine Holztür stießen und Ydril sie öffnete. Wir machten ein paar Schritte auf eine steinerne Terrasse hinaus. Frostiger Wind riss an meinen Haaren, bis Schatten sich um meine Arme legten und die eisigen Stiche abwehrten.


    »Das ist unmöglich«, stieß ich atemlos aus.


    »Und das von einer Hexe der White Witch.« Ydril zog mich in die Nacht hinaus. Lowhen folgte uns leise lachend. Mein Unglauben schien ihn genauso zu amüsieren wie meinen Dämon. Die Dachterrasse war nicht groß, aber übervölkert von Pflanzen und Ranken, die sich auf dem Stein ausbreiteten. Der Mond leuchtete silbern und satt vom dunklen Sternenhimmel auf uns herab. Doch auch ohne sein Licht hätte ich sofort gewusst, wo wir uns befanden.


    »Wir sind mitten in den Silver Mountains«, erklärte ich unnötigerweise. Was den frostigen Wind erklärte. Natürlich wussten sowohl Ydril als auch Lowhen ganz genau, wo wir uns befanden. Aber das konnte nicht sein. »Ecco Falls ist dort unten.« Ich trat näher an die von Efeu bevölkerte Steinwand, deutete – noch immer fassungslos – auf die Stadt mit ihren unzähligen kleinen Lichtern unterhalb des Gebirges. Zwischen uns und dem Haus, in das wir vor wenigen Minuten getreten waren, lagen mehrere Kilometer. Dazwischen befand sich noch Stars Creek und der Silver Lake, der sich wie ein silbern leuchtendes, flüssiges Organ zwischen den beiden Städten ausbreitete und dafür sorgte, dass die Stadt, in der ich dachte, mich noch immer zu befinden, nur noch aus winzigen Flecken und Lichtern bestand.


    »Trink deinen Tee und genieße die Aussicht.« Lowhen kam näher und erst jetzt fiel mir auf, dass die Schatten ihn nicht nur einhüllten und abschirmten. Sie stützten ihn. Wie ein Skelett aus waberndem, nachtblauem Zwielicht umklammerten sie ihn, hielten ihn aufrecht. Er bemerkte meinen Blick und setzte wieder dieses Lächeln auf, das ihn so viel jünger wirken ließ. »Ich kann schon seit ein paar Jahren kaum noch gehen«, erklärte er und nippte an seinem Tee. Sofort wehte der Geruch zu mir herüber, der anders war als die Mixtur in meinen Händen.


    Nachtlotus und Silberklee wie bei mir.


    Doch weder mein Tee noch der von Ydril roch nach Sandelholz, würzig und kräftig.


    Eine Erinnerung aus dem Unterricht früher schaffte es in meine Gedanken. Aurorarose ist perfekt, um den Geruch zu überdecken. Ungeübte Hexen verwechseln ihn oft mit Sandelholz oder Patschuli.


    Meine Finger zitterten. Aber nicht wegen der Kälte. Die wurde noch immer von den Schatten abgeschirmt. So wie sie Lowhen aufrecht neben mir und Ydril hielten.


    »Es überdeckt den Geruch von Blut«, erklärte Ydril neben mir, als hätte er meine Gedanken gelesen.


    Mein Herz schlug schneller und schneller.


    Das war nicht alles.


    Denn Aurorarose verdeckte nicht nur den Geruch von Blut.


    Ich schluckte. »Es verbirgt auch den Tod.«


    Lowhen lächelte, aber dabei lag sein Blick nicht auf mir. Stattdessen betrachtete er die Aussicht, die mich eben noch völlig überfordert hatte. »Ich war schon lange nicht mehr hier oben.« Er leerte sein Getränk, stellte das Glas auf einen Bereich der Steinmauer ab, der nicht vom Grün eingenommen war. »Nicht in der Form. Nicht als Mensch.«


    »Auf die alten Zeiten.« Ydril lehnte an der Steinmauer neben mir, wich meinem Blick jedoch aus, pustete nur den heißen Dampf in die Nacht hinaus.


    »Die drei Seelen, die du vorhin angesprochen hast«, begann ich und konnte mich kaum überwinden, den Satz zu beenden. Ich war davon ausgegangen, dass Ydril mir alle gezeigt hatte. »Lowhen ist eine davon, oder?«


    »Ich ahne, was du an ihr magst.« Lowhen schloss die Augen und atmete tief ein. Seine Brust drückte sich gegen den dünnen Stoff seines Hemds. Der Wind erfasste den Kragen, wehte ihn etwas mehr auf, legte dunkle, nahezu schwarze Adern auf seiner Brust frei. »Eigentlich bin ich schon etwas überfällig, Deandrea. Lass mich nicht betteln, alter Freund – in Ordnung?«


    Ydril stöhnte genervt auf, aber es wirkte nicht … echt? »Du weißt, wie sehr ich so was hasse.«


    »Hmm, und doch wirst du dich im richtigen Moment dafür entscheiden, oder?« Lowhen grinste breit und strich mir eine vom Wind entrissene Haarsträhne hinters Ohr. »Pass gut auf ihn auf.«


    Dann ging alles ganz schnell.


    Ydril ergriff die Hand, die eben noch meine Wange berührt hatte. »Sorry, dass du mittendrin sein musst«, entschuldigte er sich noch, bevor seine Schatten Lowhen einhüllten. Das Letzte, was ich von ihm sah, waren die blauen Augen, die leer und dunkel wurden. Ein Ruck ging durch ihn hindurch. Im nächsten Moment flossen die Schatten zurück zum Dämon und Lowhen sackte ohne seine Stütze zusammen, wurde von Ydril und mir aufgefangen. Seine Augen waren geschlossen, seine Glieder locker. Es hatte nur einen Wimpernschlag gedauert. Er hatte kein Geräusch von sich gegeben. Kein Schrei. Kein Flehen. Als wäre er einfach geschluckt worden.


    »Du hast ihn umgebracht.«


    »Nein, Dee. Ich habe ihm den friedlichen Tod geschenkt, den er nach mehreren Jahrhunderten verdient hat.«
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    YDRIL 
HEILIGE SCHEISSE


    War sie wirklich sauer auf mich? Weil ich meinen verdammten Job machte? Und dabei sogar Rücksicht genommen hatte? Der Blick aus grünen Augen, der mich gerade erdolchen wollte, schrie eindeutig »Ja«. Konnte diese Hexe nicht einmal zuhören?


    »Ich dachte, er wäre so was wie dein Freund!«


    »Genau deswegen ist er friedlich gestorben.« Vorsichtig lehnte ich Lowhens Körper gegen die Steinwand. Er begann sich bereits zu verändern. Die Finger wurden schwarz, verformten sich. Erste Federn wurden vom Wind davongetragen. Es war beinahe traurig, wie wenig Genuss sein Tod mir gebracht hatte. Nicht weil wir Freunde waren, so weit würde ich nicht gehen. Aber unsere Wege hatten sich über die letzten Jahrhunderte mehrfach gekreuzt und seine Gesellschaft war stets angenehm gewesen.


    »Du bringst also deine Freunde zum Spaß um?« Dee kam näher und normalerweise hätte ich mich gefreut, dass sie den Körperkontakt suchte. Leider wirkte es nicht so, als würde sie die Finger in mein Shirt krallen, um es mir über den Kopf zu ziehen und endlich den dringend nächsten Schritt zu machen.


    »Lowhen war keiner von den Guten.« Ich umfasste ihre Hände, fest, ruhig. Bis sie mich endlich ansah. »Wenn nicht ich den Job gemacht hätte, wäre sein Tod weniger still gewesen. Vor allem nicht friedlich und angenehm.« Denn das schmeckt keinem von uns. Etwas, das ich ihr nicht unter die Nase reiben wollte. Jeder hätte Lowhens frühere Sünden genossen, hätte jede einzelne herausgepickt und bis zum letzten Moment ausgekostet. »Er war kein Freund. Aber das hier war alles, was ich ihm schenken konnte. Irgendwann wäre jemand anderes gekommen, um meinen Job zu erledigen.«


    »Dann geht es nur darum? Eine kleine, nette Geste? Der Rest interessiert dich nicht? Bist du wirklich so herzlos?« Dee starrte mich aus diesen viel zu grünen Augen an, deren Farbe nicht einmal der Mond schlucken konnte. Sogar ihre winzigen Sommersprossen wirkten wütender als sonst.


    Eine Schar nachtschwarzer Federn hob neben uns ab, wirbelte herum, kreiste uns ein, bis der nächste Windstoß sie mitnahm. Dee sah den letzten irdischen Spuren von Lowhen nach, die Brauen zusammengeschoben, noch immer am Verarbeiten der ganzen Situation. Ich hatte gedacht, dass unser gemeinsamer Abend eine gute Vorwarnung gewesen wäre, eine Einleitung in das, was kommen musste.


    Die Hände noch immer um ihre Finger geschlossen, lehnte ich mich gegen die Steinmauer, was Dee dazu nötigte, mir zu folgen. Vielleicht half ich mit den Schatten nach, damit sie sich gegen meine Brust lehnen musste. Sofort hüllte ihr Geruch mich ein. Der einzige Grund, warum ich weichherzig wurde und ihr meinen Beruf näherbringen wollte. »Auch wenn du das gerade aus mir machen möchtest, ich bin nicht herzlos, Dee. Lass mich dir eine Geschichte erzählen.« Ich legte ihre Hände auf meiner Brust ab, verschränkte meine Finger an ihrem unteren Rücken. Meine Schatten hüllten sie ein, hielten den frostigen Wind von ihr fern.


    »Als die Welt noch jung und unerfahren war, gab es keinen Tod, kein Ende, keinen Verlust. Doch mit jeder neuen Seele, die erwachte, wurde die Erde schwerer und schwerer. Bis sie drohte, unter der Last zusammenzubrechen. Die Seelen sammelten sich im Wind, sie trübten das Wasser, verdarben das Land. Bis die Ernten einbrachen, die Wälder starben und die Schöpferin erkannte, dass es ein Gleichgewicht braucht.


    Also formte sie den Tod aus einem Teil ihrer selbst und bat ihn, nicht nur das Ende zu bringen, sondern auch den Anfang einzuleiten. Für ein Gleichgewicht. Für Reinigung. Er sollte zu ihrem Gegenstück werden, die Seelen sammeln und ihnen ein eigenes Reich bieten. Wo sie ruhen und die Erde entlasten konnten. Wer bereit für ein neues Leben war, sollte zurückkehren. Aber jede Seele sollte eines Tages wieder vor dem Tod stehen und sich auf ihre Reise begeben.


    Da der Tod nicht überall gleichzeitig sein konnte, schuf er die Seelensammler. Sie sollten ihr Herz behalten, niemals ganz lebendig, niemals ganz tot sein. Ihre Berufung wurde es, die Seelen einzufangen, die überfällig waren, sie zu begleiten und über das Unterreich zu wachen. Überall dort, wo die Sammler einkehrten, fand Reinheit zurück auf die Erde. Die Wälder erholten sich, die Ernten trugen wieder Früchte und die Gewässer wurden klar.«


    Dee legte den Kopf auf meine Brust und nahm mir für einen Moment den Atem. »Bei dir klingt dein Job romantisch, aber das ist er nicht.«


    »Nein, aber die Geschichte ist auch noch nicht vorbei.«


    »Hat sie ein Happy End?«


    »Eine Romantikerin, die keine romantischen Dates will, aber auf ein Happy End in der Legende um die Entstehung seelenjagender Dämonen hofft?«, fragte ich grinsend.


    »Wirst du Lowhen vermissen?«


    »Vielleicht. Manchmal.«


    Als würde ihr das als Antwort reichen, nickte sie an meiner Brust. »Gib mir mein Happy-Sad-End.«


    Ich atmete einmal tief ein, erdete mich mit ihrem Geruch und erzählte den Rest. »Manche der Sammler wurden zu Jägern. Sie fanden Gefallen am Geschmack der Seelen, nährten ihre Macht an ihnen. Ihre Herzen verdarben, verloren mit jeder Seele an Reinheit und Menschlichkeit. Aus den Sammlern wurden dunkle Jäger, die sich am Leid labten, und die Ersten nutzten ihre Fähigkeiten, die Seelen zu Lebzeiten zu beeinflussen. Sie flüsterten ihnen zu, wenn Habgier Wurzeln schlug, und fanden einen Weg, Bündnisse zu schließen.


    Was der Schöpferin nicht gefiel. Sie geriet in Streit mit dem Tod. Sie fühlte sich verraten von ihm und forderte, dass er seine Schergen zurückzog, weil sie das Gleichgewicht erneut bedrohten.


    Doch die Erde befand sich noch immer an den Grenzen ihrer Traglast und der Tod sah nicht nur die verdorbenen Herzen. Er sorgte dafür, dass seine Seelenjäger nur noch Seelen holen konnten, die reif waren. Aber er ließ ihnen die Möglichkeit, Einfluss auf die Lebenden zu nehmen. Solange das Gleichgewicht ihre Einmischung brauchte. So formten sich aus den ursprünglichen Schergen drei Unterarten der Unterwelt. Sammler, Jäger und Wächter. Jeder von ihnen hat seine Berufung. Aber gemeinsam sorgen sie dafür, dass der Tod nicht das Ende ist, stattdessen wurde er zum Filter. Er reinigt die Erde. Sie alle sind ein Teil des Kreislaufs.«


    Dee schwieg für einen Moment, dann löste sie sich aus meiner Umarmung und ich ließ es zu. Nur die Schatten als Schutzschirm gegen die Kälte hielt ich aufrecht. »Haben alle drei Formen ein … verdorbenes Herz?« Sie sah mich an und ich war nicht sicher, was hinter ihrem Blick lag. Aber es drang mir unter die Haut, kratzte an meinen Nerven und schob sich tief in meine Organe hinein.


    »Nicht alle.«
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    Auch als wir längst wieder im Witch Way waren, strafte Dee mich mit Schweigen. Ab und an sah sie mich nachdenklich an, dann wieder verfiel sie in pure Exklusion. Ich beobachtete sie dabei, wie sie sich immer wieder selbst umarmte. Oder tiefe Atemzüge tat und die Hände in die Oberschenkel krallte.


    Ich hatte gedacht, die Geschichte würde ihr gefallen, würde ihr wenigstens einen Einblick in diese ganze Kreislauf-Sache geben. Okay, das mit den verdorbenen Herzen war nicht so appetitlich, verstehe. Aber musste sie daraus gleich ein Drama machen?


    Sogar Gilbert machte sich Sorgen. Er überschüttete mich mit Drohungen und nervigen Fragen. »Was hast du mit ihr gemacht?« und »Warum schaut sie wie eine gerupfte Drossel?« Der Schädel hatte die kleine Hexe also auch ins Herz geschlossen. Glücklicherweise wollte Dee direkt nach oben, wo sie sich gefühlt den Großteil der Nacht im Badezimmer einsperrte und mich dazu verdammte, mit einer Holztür zu kuscheln. Ja, sie hatte kein romantisches Date gewollt und ich hatte es ausgenutzt, einen Abend mit ihr und einen längst überfälligen Auftrag in der Nähe zu kombinieren. Aber ein Teil von mir hatte gehofft, dass sie es verstehen würde.


    Als Dee endlich aus dem Badezimmer kam, ihren Motten-Pyjama am Körper, konnte sie mich kaum ansehen. Oder auch nur meinen Geruch einatmen. Jeder Schritt in meiner Nähe schien ihr eine Qual zu sein, weshalb ich mir auf die Innenseite der Wange biss und mich dazu zwang, den Mund zu halten. Ich wollte es nicht noch schlimmer machen.


    Wenn mein Job sie so sehr anekelte, dass allein meine Gegenwart sie an die Grenzen ihrer Selbstbeherrschung trieb, sollte ich es vielleicht einfach akzeptieren.


    Aus den Dingen, die ich mir zwischen der kleinen Hexe und mir ausgemalt hatte, würde nichts werden.


    Sie hatte sich entschieden.


    Gegen mich.


    Gegen den Tod.


    Auch damit schloss sich ein Kreis.


    Ich legte mich auf den mir zugewiesenen Platz am Boden, schickte die Schattentiere zu ihr und hörte zu, wie sie sich zudeckte. Vernahm, wie sie schwer atmete. Wie sie wimmerte.


    Moment.


    Ich setzte mich auf, traf den Blick von Drizz und Umbra. Sogar Caelor und Ossi neben mir regten sich unruhig.


    Hat sie wieder einen Albtraum?


    Umbra schüttelte den Kopf. »Sie ist noch wach.«


    Wieder hörte ich, wie Dee schwer ein- und wieder ausatmete. Als würde jeder Atemzug Feuer in ihre Lungenflügel schicken. Sofort musste ich an die drei Nächte denken, in denen sie wie eine glühende Fackel auf mir gelegen hatte. Ihr schmerzhaftes Wimmern. Der Schrei, der ihr entkommen war, als sie fast verbrannt war. Die darauffolgenden Tage, wenn sie sich an mich geklammert hatte und dabei wohlig aufgeatmet hatte.


    »Hexe?« Ich hob die Decke an, unter der sie sich verkrochen hatte. »Du stirbst mir aber nicht weg, oder?«


    Zur Antwort bekam ich nur ein weiteres Wimmern.


    Okay, Dee war vieles. Chaotisch. Schräg. An manchen Tagen verzweifelt genug, einen Dämon zu rufen. Und in den letzten zwei Tagen etwas kratzbürstiger als sonst. Aber sie neigte nicht unbedingt zum Jammern.


    »Dee?«


    »Geh.«


    »Dee.«


    »Lass.« Sie atmete schwer. »Mich … Einfach …«


    »Dee!« Ich riss die Decke hoch. »Red endlich mit mir und sag, was verflucht noch mal los ist.«


    Die Hexe lag zusammengekrümmt auf der Seite, das Gesicht von mir weggedreht, den Rücken mir zugewandt. Eine Hand krallte sie ins Laken, die andere lag auf ihrem Bauch.


    »Sie ist ein Mensch«, drängte sich Umbra in meinen Kopf.


    Ich starrte zur Spinne, die näher gekommen war und ihre Vorderbeine aneinanderschabte. Und?


    »Weibliche Hexen bluten.«


    Sie ist eine White Witch, natürlich … Oh. Du meinst –


    »Bei den sieben Höllen, was für ein Blitzmerker.« Umbra zog sich keckernd zurück.


    Dee brummte. »Geh einfach.«


    Doch ich konnte nicht. Stattdessen starrte ich auf ihre schwere Atmung, die gekrümmte Haltung, die offensichtlichen Schmerzen, die sie hatte. Für einen Moment überkam mich ein Hochgefühl. Weil ihre Reaktion vielleicht doch nichts damit zu tun hatte, dass ich ein Seelenjäger war, der heute einen alten Bekannten geschluckt hatte. War sie deswegen so … anders gewesen? So reizbar? Ich versuchte mich daran zu erinnern, was genau mit menschlichen Körpern in dieser Phase passierte. Sie stirbt nicht daran, richtig?, wandte ich mich an die anderen. Eigentlich eine rhetorische Frage, denn ich würde es wissen, wenn sie dem Tode nahe war. Das war immerhin mein Job. Aber aus irgendeinem Grund wollte ich kein Risiko eingehen.


    »Normalerweise nicht.« Umbra lachte wieder.


    »Aber manche haben unmenschliche Schmerzen dabei.« Drizz stieß mich mit dem Kopf an.


    Unschlüssig betrachtete ich Dee unter mir.


    Es sollte mir egal sein.


    Es war ihr Körper.


    Ihr menschlicher Körper, der unter völlig menschlichen Voraussetzungen geschaffen und diesem Umstand gegenüber abgehärtet sein sollte.


    Außerdem –


    Dee wimmerte.


    Sieben Höllen sind nicht genug.


    Ich zog mir das Shirt über den Kopf, warf es auf den Boden. Dann schlüpfte ich aus Schuhen und Hose. Ich würde das Ganze bestimmt nicht noch einmal mit Kleidung machen. Beim letzten Mal hatte ich irgendwann nach Stunden unter Dees glühendem Körper hechelnd alles abgestreift. Was mit einer halb verkohlten Frau, die sich an einen klammerte wie eine überhitzte Fackel an einen Eisblock, gar nicht so leicht gewesen war. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, was genau ich eigentlich vorhatte, schlüpfte ich schon in ihr Bett, breitete die Decke über uns aus.


    Auf einer Schmerzskala von eins bis zehn musste Dee locker bei einer Zwölf sein. Denn sonst hätte sie die Tatsache, dass ich mich an ihren Rücken presste, mit mehr als einem Schnaufen kommentiert.


    »Dreh mir daraus morgen nur keinen Strick, Motte.« Mit einer Hand schob ich ihr die Haare aus dem Gesicht, die andere wanderte unter ihren Pyjama. Was den nicht jugendfreien Gedanken in manchen Nächten, die ich wach neben diesem Bett verbracht hatte, viel zu nahe kam. Nur hatte die kleine Hexe in den Träumen nicht vor Schmerzen gewimmert. Dennoch reagierte ein Teil von mir auf ihren Körper, der an mich gepresst wurde. Und darauf, dass ich die Hand unter den Bund ihrer Hose schieben musste, um das hier zu tun.


    »Du solltest das nicht zu sehr genießen.«


    Halt die Klappe, Drizz.


    Bevor meine Finger ganz unter dem Bund abtauchten, schickte ich die Schatten fort. Ich würde garantiert keine Grenze überschreiten, dennoch wollte ich nicht die ganze Nacht lang Sprüche ertragen müssen, weil ich in meinem Kopf andere Varianten der vergangenen Stunden durchging. Dee atmete tief ein, als meine Hand sich auf ihrem Unterbauch ausbreitete und Wärme ihre Nerven flutete. Dann folgte ein Seufzen, als ich ihr den Schmerz nahm. Als dieser jedoch in meinem Körper entflammte und ein Inferno in meinem Bauch meine Augenlider zum Zucken brachte, schickte ich Dee direkt in den Tiefschlaf.


    Heilige Scheiße.


    Ich wollte garantiert nicht, dass sie mitbekam, wie menschlicher Schmerz mich verflucht noch mal in die Knie zwang. Welch betrunkene Schöpfung hatte sich so was als natürliche körperliche Reaktion ausgedacht?


    Das hält doch kein Mensch aus.
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    Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, war eine der schlimmsten Schmerzwellen, die mich seit Langem erfasst hatte. Mein Leben lang hatte ich unter besonders intensiven, unmenschlichen Krämpfen während der Periode gelitten. Vor allem dann, wenn sie zu früh oder zu spät dran war.


    So wie gestern.


    Natürlich hatte sie mich einfach unvorbereitet überrollt. Wie eine Lawine aus Elend, die sich in meinem Unterleib einnisten und dort für mindestens drei oder fünf Tage verweilen wollte.


    Doch als der Schlaf sich aus meinen Gliedern zurückzog, spürte ich … nichts. Nur das Gewicht der Decke, die mich in einen gemütlich-warmen Kokon einhüllte. Vermutlich war der Schmerz irgendwann so groß gewesen, dass mein Körper über Nacht eigene Morphine ausgeschüttet hatte. Das würde erklären, wie ich so tief und fest schlafen konnte, ohne mich an eine Nacht voller Krämpfe und gemurmelter Flüche mit Todeswünschen erinnern zu können.


    Ich drückte mich tiefer in meinen Kokon, genoss die Zeit der Ruhe, weil ich wusste, dass sie nicht lange anhalten würde. Bald würde ich mir wieder wünschen, in der Hölle zu sein und Zehennagel um Zehennagel einzeln gezogen zu bekommen, um dieser monatlichen Tortur zu entgehen.


    Erst ein Brummen hinter mir brachte mich dazu, die Augen aufzureißen. Weil es nah klang. Viel zu nah.


    Dann erst nahm ich den intensiven Geruch von Veilchen wahr. Magnolie und Sandelholz. Und – als würde mein Gehirn die Informationen nur in Häppchen verarbeiten können – dann erst erkannte ich, dass der Kokon, an den ich mich so wohlig schmiegte, keine schwere Decke war. Es war ein Körper. Bestehend aus einem Arm, der über mir lag, und einem halb unter mir. Das, was ich für mein Kissen gehalten hatte, entpuppte sich bei näherer Betrachtung als eine nackte, von Schattenwirbeln bedeckte Brust.


    Gerade als ich mich hochstemmen und den Dämon anfahren wollte, was er in meinem Bett machte, glitt mein Blick höher. Zu seinem von ruhigen Schatten verzierten Hals. Dem markanten Kinn, an dem noch die schwarzen Spitzen züngelten. Nur hielten sie still, waren weniger rastlos wie sonst. Als würden sie schlafen. Dann musterte ich Ydrils Gesicht. Seinen leicht geöffneten Mund, die Narbe, die sich mit jedem tiefen Atemzug etwas bewegte. Die gerade Nase, die sich gegen meine Schulter drückte, als ich mich ungelenk bewegte.


    Seine Augen sind geschlossen.


    Das waren sie nie.


    Egal, wann ich einschlief oder wach wurde. Ydril war längst munter. Ich war mir sogar sicher, dass er irgendwann mal in einem Nebensatz erwähnt hatte, er würde nicht schlafen. Sonst hatte er die Nächte immer mit meinem Telefon gearbeitet. Was auch immer das bedeuten mochte.


    Schlief er wirklich?


    Völlig perplex beugte ich mich vor, stützte mich vorsichtig mit einer Hand neben seinem Kopf ab, darauf bedacht, dass sein Arm, der noch immer auf meinem Rücken lag, nicht herabrutschte. Mit der anderen Hand strich ich vorsichtig die Haare aus seinem Gesicht.


    »Bei Orla«, hauchte ich.


    Doch die geflüsterten drei Silben reichten aus, dass Ydrils Wimpern flatterten. Und dann blickte ich in vom Schlaf getrübtes Gold auf schwarz glänzendem Grund.


    Er war so unfassbar schön, wenn er still war, dass es wehtat.


    »Ich wusste doch, dass du nicht abgeneigt bist.« Ein schiefes Lächeln ließ meine Lieblingsnarbe nach oben wandern und brachte meine Wangen zum Glühen.


    Hatte ich das eben laut gesagt?


    Bevor ich Abstand zwischen uns bringen konnte, umfassten zwei Hände mein Gesicht, rahmten es ein und zogen mich in die entgegengesetzte Richtung. »Das hier«, sagte Ydril nah an meinen Lippen und schickte weitere Hitze durch meinen ganzen Körper. »Ist vermutlich mein Lieblingstraum.«


    Traum?


    »Was willst –« Bevor ich nachhaken konnte, trafen meine Lippen auf warme Haut. Und bevor ich ganz begriff, was passierte, spürte ich Ydrils Zunge und ließ ihn willenlos hinein. Es war, als würde endlich jemand den chaotischen Song, der seit Tagen in Dauerschleife lief und meine Sinne überreizte, ausschalten.


    Als würden diese Lippen, die meinen Mund einnahmen, seine Zunge, die mir jeden Raum nahm, endlich Frieden bringen. Mein Herz schlug langsamer, satter, genährter.


    Und alles fühlte sich richtig an.


    Alles fühlte sich so vollständig an.


    Wie ein Lied, das aus beruhigendem Rauschen bestand.


    Noten aus Nähe und einem Takt, geschaffen aus Sehnsucht.


    Ich ließ mich fallen.


    In diese tonlose Melodie.


    Auf Ydrils warmen Körper, der mich noch immer einhüllte.


    Und ließ mich auffangen von diesem Kuss, der bitte niemals ein Ende finden sollte. Ich sehnte mich nach einem ewigen Kreislauf, wie die Schöpferin und der Tod es einst vereinbart hatten. Genau das wollte ich. Einen nie endenden Kreis aus ihm und mir und diesen Empfindungen, die seine Berührungen in mir auslösten.


    Ein Geräusch vibrierte nah an meinem Mund, das einem Knurren glich, dann spürte ich seine Finger in meinem Haar, an meinem Hals. Den Schultern, die vom Pyjama nicht mehr bedeckt wurden. Als der Hautkontakt starb und Stoff sich dazwischenschob, wimmerte ich. Orla. Ich hoffte nur, dass Ydril das Geräusch entgangen war.


    »Mach das noch mal.« Er küsste mich härter, legte eine Hand an meinen Nacken und zog mich näher, während er die andere unter meinen Pyjama schob. Als endlich wieder Haut auf Haut traf, drängte ich mich ihm entgegen und seufzte in seinen Mund. Weil mein Körper sich ganz allein gegen seinen presste und jede Regung einfing. Ich nutzte seine eigene Erregung aus, um meine weiter anzufachen. Doch es war nicht genug. Ich brauchte … »Mehr.«


    Im nächsten Moment lag ich auf dem Rücken, Ydril über mir. Auf die Unterarme links und rechts von mir gestützt. Die Augen nicht mehr vom Schlaf getrübt, sondern wach, hungrig. Begierig. Seine Brust hob und senkte sich genauso schnell wie meine und ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden, so schön war er. Dunkles Haar fiel ihm in die Stirn, das Gold in seinen Iriden leuchtete nahezu und seine Lippen waren vom Kuss geschwollen.


    Ganz automatisch strich ich über seine Wange. Ich konnte nicht anders, als mit dem Daumen über diesen Mund und die Narbe zu gleiten. Völlig fasziniert von ihm.


    Als mein Daumen die Unterlippe nachzeichnete, öffneten sich seine Lippen, dann umfassten seine Zähne sacht meine Haut. Im nächsten Moment saugte Ydril meinen Daumen ein, ließ seine Zunge heiß und feucht darum kreisen und ich musste die Augen schließen.


    Ihn zu sehen und zu spüren, war zu viel.


    Weil mein Kopf sich ausmalte, was er mit diesem Mund alles anstellen könnte. Wie gut es sich anfühlen würde.


    Er ließ meinen Daumen wieder frei und ich unterdrückte ein erneutes Wimmern. Wenn ich könnte, würde ich die Schenkel zusammenpressen, doch zwischen diese hatte Ydril sich gedrängt und ließ mich viel zu viel von seinem Körper und seiner Erregung spüren.


    Er kippte sein Becken, gab mir noch mehr Druck und ich streckte den Hals, versuchte, nicht von Sehnsucht übermannt zu werden. Ich wollte so dringend mehr.


    Mehr von ihm.


    Mehr von dem Druck zwischen meinen Beinen.


    Mehr von diesen Küssen, die meine Sinne benebelten.


    »Das hier ist real.« Ydril klang unsicher.


    Was absolut unmöglich war.


    Verwirrt richtete ich den Blick wieder auf den Dämon über mir.


    »Das ist kein … Traum. Richtig?«


    Mein Herz donnerte panisch gegen meinen Brustkorb. »Nein?«


    Warum klang meine Antwort wie eine Frage?


    Ydril schluckte deutlich sichtbar.


    Dann wanderte sein Blick an mir hinab.


    Als würde er erst jetzt realisieren, wie ich unter ihm lag. Dass mein Körper unter seinem erzitterte und nach mehr verlangte. Oder sein Becken, das sich gegen meines presste und dafür sorgte, dass ich jede erdenkliche Gottheit darum anflehen würde, dass er nur etwas mehr Druck, ein bisschen mehr Reibung hinzufügen würde, damit ich nicht vor Anspannung starb.


    »Du hast mich geküsst.« Ydril klang merkwürdig aus dem Konzept gebracht.


    Was jetzt mich aus dem Konzept brachte.


    »Ähm … Also eigentlich …« Hast du mich geküsst, wollte ich sagen. Aber war das noch wichtig? Hatten wir das hier nicht beide bezweckt?


    Sofort wollte ich mich zurückziehen, sehnte mich nach Abstand, damit ich nachdenken und diese Situation erfassen konnte. Er hatte mich geküsst. Da war ich mir sicher.


    Und dann?


    Dann hatte alles irgendwie ein Eigenleben entwickelt, ohne dass ich sagen könnte, wer welche Initiative ergriffen hatte.


    Meine Hände stemmten sich gegen seine Brust, wollten ihn wegdrücken, damit ich klarer denken konnte.


    Doch Ydril hielt mich fest, hinderte mich daran, auch nur einen Funken Abstand zwischen uns zu bringen.


    Nicht mit den Händen, die lagen noch immer links und rechts von mir auf dem Laken.


    Mit seinen Schatten.


    Es waren die dunklen, nicht greifbaren Wirbel, die meine Handgelenke umfassten und sie festhielten. Und dann pressten sie sie aneinander und schoben sie nach oben, bis sie auf dem Kissen landeten und mein Rücken durchgebogen wurde. Ydril entgegen. Brust an Brust. Bei jedem hektischen Atemzug, den er tat, traf er auf meine Brust. Bei jedem meiner panisch erregten Atemstöße traf ich auf seine nackte Haut.


    »Du willst das.« Ydrils Stimme klang rau und dieses Mal hatte er keine Frage in den Raum gestellt, es war eine Feststellung.


    »Du nicht?«


    Zur Antwort presste sich sein Becken fest gegen meines. Sein Kopf landete an meinem Hals und warmer Atem traf auf mein Schlüsselbein, als er tief ausatmete. »Du warst die, die ein unromantisches Date wollte und mich danach gehasst hat.« Seine Stimme drang nur dumpf zu mir herüber, weil sie direkt an meiner blanken Haut gesprochen wurde. Wie weit war mein Pyjama inzwischen aufgeknöpft, dass kein Stoff mehr zwischen uns war?


    Aber wollte ich mich beschweren?


    Orla, nein!


    »Ich wollte nur keine Romantik, damit es nicht kompliziert wird.« Was es jetzt eindeutig war. Weil ich zugelassen hatte, dass er mich küsste. Schon wieder.


    Und – verflucht! – ich hatte gerade keine Energie, um mich erneut dagegen zu wehren. Das letzte Mal hatten wir eine Show abgeliefert und den Zirkel davon überzeugen müssen, dass ich mehr war, als ich vorgab zu sein.


    Doch jetzt waren wir allein.


    Es gab niemanden, den ich überzeugen musste.


    Nur Ydril und mich.


    Und aus irgendeinem Grund schien der Dämon über mir keine Überzeugung davon zu brauchen, dass er mich begehrte.


    Wie elektrisierend.


    Berauschend.


    »Ich gebe dir drei Sekunden, um deine Meinung zu ändern, Hexe«, raunte Ydril. »Danach garantiere ich für nichts mehr.«
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    Mein Kopf wurde zu einem Paradoxon. Vollgestopft mit Leere und sinnlosen Gedankenfetzen, die keinen Faden fanden. Ohrenbetäubendes Rauschen, das vor Stille anschwoll.


    Ich fand keine Gründe, das hier zu beenden.


    Aber ich wusste, da sollten welche sein.


    »Deine Zeit ist um, Hexe.« Ydril hob den Kopf, sah mich wieder aus golden leuchtenden Augen an. »Ich werde nicht erneut drei Tage mit dir in diesem Bett verbringen und den ganzen Spaß nur in meiner Fantasie haben.«


    O verflucht. Mein ganzer Körper stand in Flammen, bei der Vorstellung, dass er sich das hier – und mehr – ausgemalt hatte. Wie oft hatten sich Gedanken an Ydril in meine Träume geschlichen? Wie oft hatte ich mich gefragt, ob er mich verflucht hatte, weil ich genau das hier wollte? Und diese Anziehung nicht verstehen konnte. Die Schatten erhöhten den Druck auf meine Handgelenke, sodass ich mich noch mehr strecken, mich noch ein bisschen mehr gegen Ydrils Brust pressen musste. Was meine Atmung direkt beschleunigte. Vielleicht sollte mir das eine Warnung sein.


    Oder ein Versprechen.


    Wenn ich mich auf Ydril einließ, würde es … anders werden. Das versprach der Hunger in seinen Augen. Aber auch seine Schatten, die inzwischen gierig über die Haut an seinem Hals, seiner Brust, den Armen leckten. Als wollten sie ausbrechen. Der Raum hinter dem Dämon wurde von Sekunde zu Sekunde dunkler und ich konnte spüren, wie weitere Schatten über den Stoff am Bein strichen. Wie sie unter den Pyjama krochen und meinen Bauch küssten.


    Ich hatte keine Gänsehaut mehr, das war ekstatisches Ganzkörperkribbeln.


    »Auch wenn ich mir sicher bin, dass es dir gefällt, du musst es sagen.« Das Schwarz in Ydrils Augen wurde noch dunkler, die Schatten an seinem Hals unruhiger. »So oder so, wir werden den Tag im Bett verbringen. Die Frage ist nur, wie viel Spaß willst du dabei haben? Denn ich dachte bisher nicht, dass ich so sehr auf Schmerzen stehe.«


    Verwirrt schaute ich zu ihm auf. »Schmerzen?«


    »Du erinnerst dich an deinen … Zustand von letzter Nacht?«


    Zustand?


    Oh.


    »Ich hab meine …«


    »Korrekt.«


    »Wir können gar nicht …«


    Meine Lieblingsnarbe verzog sich. »Wir können schon. Es wird mich davon ablenken, das hier nicht zu sehr zu genießen.«


    Noch immer verwirrt blickte ich an uns hinab, zu dem Bereich, an dem unsere Becken sich aneinanderpressten. Ich hatte nie … während … Für einen Moment wusste ich nicht, ob der Gedanke mich abschrecken sollte.


    Dann fiel mir wieder ein, warum ich nie in diesem Zustand meines Zyklus Sex gehabt hatte – egal, ob Penetration inkludiert war oder nicht.


    »Warum habe ich keine Schmerzen mehr?«


    Normalerweise müsste ich mir den Tod wünschen. Nicht die dämonische Version, die mein Gehirn noch immer aufs Abstellgleis geschoben hatte.


    Ein raues Lachen schickte feurige Wellen in meinen Unterleib, weil es für Reibung sorgte. »Was denkst du, Motte?«


    In meinem Kopf herrschte anscheinend noch immer dieses Paradoxon aus Fülle und Leere zugleich. Denn ich brauchte mehrere verzehrende Herzschläge, um zu begreifen. »Du warst das?«


    Okay, wenn ein Dämon dafür sorgen konnte, verstand ich, warum ich mich monatlich nach dem Tod gesehnt hatte.


    »Nein, Dee«, sagte er. »Ich bin es. Noch immer. Also sag mir endlich: Wirst du mich von meinem Leid ablenken, das ich dir seit Stunden abnehme, oder hast du es dir anders überlegt?«


    »Du hast meine Schmerzen? Jetzt? In diesem Moment?«


    Wieder dieses raue Lachen. »Ja, und bis gerade eben konnte ich sie wunderbar ausblenden.« Er beugte sich hinab, strich mit der Nase über meinen Hals, schickte Schauer um Schauer über meine Haut, sodass meine Brustwarzen sich hart gegen den Stoff drückten, mit jedem zarten Kuss, den er dort platzierte.


    Ich stöhnte auf, als seine Schatten sich weiter vorwagten und mein Oberteil anhoben. Die Berührungen waren so zart, erinnerten an warmen Atem, der über die Haut an meiner Taille strich. Die in winzigen Liebkosungen höher glitten, die Seite entlang, bis zum Ansatz meiner Brüste.


    Okay, allmählich bekam ich eine Vorstellung davon, wie es sein könnte. Was Ydril mit mir machen würde.


    »Du schuldest mir noch eine Antwort.«


    Ich konnte nicht.


    Sollte nicht.


    Warum noch mal?


    »Wenn deine Antwort darauf noch immer kein eindeutiges Ja, bitte Dämon, lass uns eine Runde sündigen! ist, dann weiß ich genug.« Seine Worte glichen einem Knurren an meinem Hals. Dann war ich frei.


    Meine Handgelenke wurden nicht mehr ins Kissen gedrückt. Die Berührungen auf meiner Haut verblassten zu einem Traum und Ydril stemmte sich wieder hoch. Der neckend-hungrige Ausdruck ausradiert. Nur der Kontakt dort, wo ich mich noch immer nach mehr sehnte, der blieb bestehen.


    Als Ydril meinen Blick bemerkte, rollte er mit den Augen. »Damit ich den Schmerz übertragen kann.«


    Das Schlucken fiel mir schwer.


    Mein ganzer Körper stand noch immer unter Strom und ich kam nicht mehr hinterher. Weil alles an mir wollte, dass sich diese verdammten Schatten wieder um meine Haut spannten. Weil ich wollte, dass die Narbe sich wieder hob oder direkten Kontakt mit mir hatte.


    Was stimmte nicht mit mir?


    »Heißt das, wir müssen die nächsten Tage so verbringen?« Allein bei dem Gedanken, mehr als sechsunddreißig Stunden direkten Kontakt zwischen Ydril und meinem Unterleib halten zu müssen, drehte ich innerlich durch. Ich versuchte hier gerade wirklich, vernünftig zu sein – obwohl ich mich an den Grund nicht mehr erinnern konnte. Und mich selbst begann zu boykottieren. Mit Sehnsucht und diesem schmerzvollen Ziehen in meinem Unterleib, das anscheinend einen ganz anderen Ursprung hatte.


    »Scheiße, wie lange geht dieser Mist?« Ydril riss die Augen auf, starrte ungläubig auf mich herab.


    Es wäre fast witzig, wäre die ganze Situation nicht ein verwirrender Mix aus Hitze und Sehnsucht und dem Versuch, mich nicht einem Seelenjäger hinzugeben.


    »Drei bis fünf Tage.«


    »Nein.«


    »Ähm … doch, irgendwie schon.«


    »Wir bleiben nicht so lange im Bett. Nicht erneut, ohne …« Er hob eine Hand und drehte Kreise zwischen uns mit dem tiefschwarzen Zeigefinger. Die Schattenwirbel auf seinem Handrücken sprangen wild umher und die Muskeln an seinen Armen spannten sich. Nicht, ohne dass etwas zwischen uns läuft. Er musste den Satz nicht beenden.


    Ausnahmsweise waren wir mal einer Meinung.


    Nur war ich mir gerade nicht sicher, ob es mir um die Aussicht ging, mit ihm ans Bett gefesselt zu sein und keinen Sex zu haben. Oder darum, überhaupt etwas mit ihm zu haben.


    »Gib mir ein paar Minuten.« Ydril ließ sich stöhnend neben mich fallen, ersetzte den Kontakt an meinem Bauch mit seiner Hand. Was mir nicht erneute Schauer über den Körper jagen sollte. Vielleicht spürten Dämonen keinen Schmerz, möglicherweise glich es bei ihm nur kleinen süßen Pieksern mit einer al dente gegarten Nudel. »Wenn ich die Schmerzen von mehreren Tagen verkürze, könnte das kurz unschön werden.«


    Oh. Vielleicht spürte er ja doch mehr als nur das Stupsen halbgarer Teigware.
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    Okay, es dauerte weitaus mehr als nur ein paar Minuten. Und einem muskulösen, von Schatten verschlungenen Dämon dabei zuzusehen, wie er für mehrere Stunden einmal durch die Hölle ging, war eine eindeutig unerwartete Erfahrung. Keine Ahnung, ob Ydril jemals in seinem Leben – oder dem Zeitraum danach – die Probleme Menstruierender belächelt hatte, er würde es garantiert nie (wieder) machen.


    Was er mir den Rest des angebrochenen Tages mehrmals bestätigte, indem er mich über die Ungerechtigkeit der Schöpferin aufklärte. Was mich wiederum zum Schmunzeln brachte. Und das half dabei, über die Dinge hinwegzusehen, die zwischen uns passiert waren. Oder hätten passieren können. Ydrils ausschweifende Beschreibungen seiner Qualen halfen mir für einen kurzen Zeitraum dabei, die Bilder aus meinem System zu löschen, die sich einbrennen wollten.


    Doch als er zu seinen üblichen Sprüchen zurückkehrte und mir die Gegenwart des Dämons wieder viel zu bewusst wurde, brauchte ich Ablenkung. Mein Körper verlangte nach diesem Erwachen hungrig nach mehr und jede kurzweilige Berührung des Dämons ließ eine Hitzewelle in meinen Unterleib schießen. Dieser verräterische Teil meines Körpers schien das Ausbleiben seiner monatlichen Qual in eine neue Form umwandeln zu wollen. In ein hungriges Ziehen, ein qualvolles Inferno, das sich heiß durch meine Nerven ausbreitete.


    Selbst meine Hände schwitzten.


    Was dafür sorgte, dass Ydril mich viel zu oft berührte, weil er mir Gegenstände und Bücher abnahm, die ich in meiner Verwirrung durch die Gegend räumte. Um ja nicht nachdenken zu müssen. Um dann noch viel mehr zu grübeln, weil ich so auf ihn reagierte.


    Ein Teufelskreis.


    Ich bräuchte dringend Abstand, um die letzten Tage und vor allem Stunden zu verarbeiten und meine Möglichkeiten wie eine erwachsene Hexe durchzugehen. Die Anspannung zwischen uns, die fröhlich weiter wucherte mit jedem Tag, der verging. Unser Nicht-Date. Lowhen. Und Ydril bei seiner Arbeit zu sehen. Die Geschichte über die Entstehung der Seelenjäger und dann … die letzte Nacht. Dass Ydril mir geholfen hatte. Freiwillig, ohne etwas dafür zu verlangen. Der Kuss. Die Art, wie er mich angesehen und gesagt hatte, dass dies sein Lieblingstraum sei. Und all das, was danach passiert war.


    »Hast du Fieber?« Gilbert musterte mich aus leuchtenden Augen vom Regal über mir. »Oder hast du wieder versucht, deine Selbstzweifel damit zu kompensieren, Chaos in Ecco Falls anzurichten?«


    Ydril hinter mir schnaubte. »Eindeutig Letzteres.«
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    Nach einem Tag voller chaotischer Gedanken, unzähliger Versuche, meine Recherche voranzutreiben – die scheiterten, weil ich mich nicht konzentrieren konnte –, und einem Haufen Sehnsucht im Unterleib landete ich wieder mit dem Dämon im Bett. Weil er sichergehen wollte, dass er wirklich alle Schmerzen entfernt hatte – seine Begründung. Doch als ich aufwachte und ihn erneut schlafend vorfand, vermutete ich eher, dass es dabei um die bequeme Matratze ging.


    Wenn ich die Erinnerungen an das zwischen uns ausblendete, war es fast süß, neben ihm wach zu werden. Auch wenn es mich Überwindung kostete, unsere Arme und Beine zu entknoten. Ydril hatte einen Hang dazu, seine langen Gliedmaßen um meine zu wickeln. Seine Hand lag weiter auf meinem Bauch, was Erinnerungen weckte. Es fühlte sich an, als würde ich einen Traum zum zweiten Mal erleben.


    Wieder konnte ich das Bedürfnis, ihn zu berühren, kaum unterdrücken und so strich ich ihm vorsichtig die dunklen Strähnen aus dem Gesicht. Ich genoss das Gefühl seiner Haut unter meiner viel zu sehr und ein Teil von mir wollte die letzten vierundzwanzig Stunden zurückspulen und eine andere Entscheidung fällen. So sehr sehnte ich mich danach, dass er mich wieder so ansah. Dass er mich erneut küsste. Mich in die Laken drückte und seine Schatten über meine Haut schickte. Bei dem Gedanken daran, wie er mit ihnen meine Handgelenke festgehalten und mich bewegungsunfähig gemacht hatte, entflammte das Feuer in meinem Unterleib erneut.


    Meine Finger glitten über seinen Wangenknochen, weiter über die spitzen Ohren, die länger waren als meine. Sie zuckten. Dann schlug Ydril die Augen auf.


    »Normalerweise lieben Motten doch das Licht. Nicht die Dunkelheit.« Ydrils Stimme war noch rau vom Schlaf und ließ mein Herz augenblicklich schneller schlagen.


    Doch dieses Mal sah er mich ohne diesen Hunger in den Augen an. Er wirkte ausgeruhter, was mich beruhigte. Aber da war keine Forderung mehr in seinem Blick, keine lockende Arroganz. »Zieh dich an, Motte. Es wird Zeit, dass wir einen Pakt einlösen.«


    Irgendwie fand ich den gestrigen Morgen besser.
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    Ungläubig starrte ich auf das Haus, das wir vor zwei Tagen erst betreten hatten. Dieses Mal war ich mit einem schwarzen Cardigan gegen die Kälte gerüstet. Vor allem aus Angst davor, dass Ydrils Schatten mich wieder berühren könnten, um mich vor dem Wind zu schützen. Ich war mir nicht sicher, ob ich nach dem heutigen Erwachen irgendeine Berührung von ihm ertragen konnte.


    »Was hat Lowhens Haus mit dem Pakt zu tun?«


    »Welcher Ort wäre besser für Experimente geeignet als ein magisches Haus?« Ydril hielt den maximalen Abstand zu mir ein, den die Bindung zuließ. Was schon den ganzen Tag dafür sorgte, dass ich die Zeit verändern wollte. Seit wann fühlte es sich falsch an, wenn er nicht jede Möglichkeit nutzte, mich zu berühren? Mir nicht ständig anzügliche Dinge ins Ohr raunte oder versuchte, mich davon zu überzeugen, zu sündigen?


    Kopfschüttelnd trat ich auf die Tür zu. Ich musste diese Gedanken loswerden. »Okay, lass uns den Tag zu einem schrecklichen Fehler machen.«


    »Klingt nach einem perfekten Date.«


    Mein Kopf schoss herum, mein Herz setzte aus, als ich einen Hauch des üblichen Grinsens fand. »Date?«


    Lachend schob Ydril mich ins Haus. »Wie schön, dass die Aussicht, eine Verabredung mit mir zu haben, dich nervöser macht als der Versuch, einmal kein Chaos mit deiner Magie anzurichten.«


    Womit er verflucht richtiglag.


    Merkwürdigerweise verwandelte die Aussicht, mich meiner magischen Unfähigkeit zu widmen, meinen Magen nicht in einen nervösen Knoten. Die Aussicht auf Zweisamkeit mit Ydril aber schon. Was verwirrend war. Denn bereits den ganzen Tag über vermisste ich seine dämlichen Annäherungsversuche.


    »Kein Date«, erinnerte ich ihn und kehrte zurück an den Ort, an dem ich zum ersten Mal aktiv einem Mord beigewohnt hatte.


    »Würde mir im Traum nicht einfallen.« Ydril schloss die Tür und allein das ließ mein Herz rasen. Wir waren allein. In Lowhens Haus. Und ich sollte zaubern.
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    »Versuch es erneut.«


    »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich im besten Fall das Haus in die Luft jage?« Ich starrte den Dämon vor mir an, die Hand frustriert um das blutige Messer geballt.


    »Du weißt, dass das Schwachsinn ist.«


    Ich stöhnte.


    Ydril verdrehte die Augen. »Mach schon. Das Haus wurde von Lowhen verzaubert. Was denkst du, wie wir ein paar Stufen hinaufgehen und inmitten der Silver Mountains herauskommen konnten? Selbst wenn du eine atomare Katastrophe mit deinen drei Tropfen Blut erschaffen könntest, würde nichts davon nach außen dringen.« Wieder setzte er dieses arrogante Lächeln auf.


    Wieder hasste ich ihn dafür.


    Ein Kreislauf, der jetzt seit mehr als dreißig Minuten stattfand.


    Wie zur Hölle hatte ich vor einer halben Stunde noch diesem … diesem Gehabe nachtrauern können?


    »Jetzt erscheint dir ein Date mit mir doch als die bessere Alternative, nicht wahr, Hexe?«
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    »Noch einmal. Dieses Mal versuch es wenigstens.«


    Ich hasste ihn.


    Ganz offiziell hatte gemeinsames Magie-Training mit Ydril mich geheilt. Davon, mich in Träume von ihm und mir zu flüchten. Oder mich nach seiner Nähe zu sehnen. Oder mir zu wünschen, seine Schatten könnten mich auf dämonische Art an die nächste Wand drücken.


    Ich stellte mir nicht mehr vor, wir Ydrils Lippen sich auf meine legten. Nur noch, wie sie verstummten. Und dieser Ichbringe-dir-Magie-bei-Mädchen-Schwachsinn endlich endete.


    »Wenn du deinen Frust über mich in einen Zauber stecken würdest, würdest du vielleicht mehr schaffen, als nur ein paar chaotische Wirbel durch die Gegend zu schleudern.«


    Hatte ich erwähnt, dass ich ihn hasste?


    Ydril nahm mir das Messer ab, strich mit dem Daumen über die frische Wunde an meinem Arm. Diesen Moment hasste ich am meisten. Wenn er mich berührte, um den offenen Schnitt zu verschließen. Weil meine eigenen Fähigkeiten dafür nicht ausreichten. Und weil der Hass sich dann schlagartig in etwas anderes umwandelte. Ich atmete lautstark ein, als das Gesicht des Dämons mir unnötig nah kam und das Gold in seinen Augen amüsiert funkelte. »Wie lange willst du noch so tun, als könntest du nicht einmal einen Klasse-Eins-Zauber?«


    Als sein Atem auf meine Wange traf, erschauderte ich.


    »Vielleicht sollte ich den Dolch einfach nehmen und ihn dir in die Seite rammen?«


    Diese verfluchte Narbe.


    Sie hasste ich inzwischen auch. Weil sie ständig zuckte.


    Immer, wenn ich vorgab, dass es mir egal war, und Ydril einfach akzeptieren sollte, was ich nach vierundzwanzig Jahren begriffen hatte: dass ich nur Chaos brachte.


    »Klingt nach Vorspiel für mich.« Ydrils Finger glitt über meine Haut, über die frisch geschlossenen Wunden und die verblassenden Narben älterer Zauber. »Du hast mich beschworen, Dee. So unfähig, wie du dich gibst, kannst du nicht sein.«


    »Und wir wissen beide, dass ich nicht weiß, wie ich das angestellt habe.«


    »Wir müssen den Knoten in deinem Kopf finden, denn Magie ist vorhanden. Auch wenn sie kaum spürbar ist, sie muss da sein«, drängte er weiter. Leider kam er mir dabei noch näher. Und legte inzwischen beide Hände an meine Arme.


    »In meinem Kopf ist kein Knoten, meine Magie ist … Sie … funktioniert einfach nicht so, wie sie sollte.«


    »Ja, ich kann mich entfernt an ein Ritual und die geplante Lösung erinnern.« Ydril nickte und trat endlich einen Schritt zurück. Nur um mir den Dolch selbst über die Haut zu ritzen. »Noch einmal. Und dieses Mal möchte ich keine Ausreden mehr hören. Sei einfach eine Hummel. Die wissen auch nicht, dass sie nicht fliegen können.«
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    »Ich bin keine Hummel.«


    Ydril lachte. »Noch einmal, Motte.«


    Zum achtzehnten Mal an diesem Tag schnitt ich mir in den Arm. Was genauso wenig Spaß machte, wie es klang. Wenigstens überließ der Dämon den Part wieder mir.


    Inzwischen bedeckte mein Blut den Holzboden von Lowhens Wohnbereich. Auch wenn Ydril die Wunden immer direkt verschloss, damit ich nicht unnötig viel verlor, einen Teil brauchte ich, um das mit der Magie wenigstens zu versuchen.


    Ich hatte es immerhin geschafft, das Holz im Kamin zu entfachen, sodass ich den Cardigan ausziehen musste.


    Außerdem hatte ich die Bücher mit meiner Magie in das Regal sortiert, die noch auf dem Sessel und einigen Tischen herumlagen. Vielleicht sollte die Tatsache, dass ich beim Gießen der Pflanzen nicht sämtliches Wasser vergossen und das Feuer versehentlich wieder gelöscht hatte, mich nicht mit Stolz erfüllen. Aber nach vierundzwanzig Jahren war ich genügsam.


    Ydril leider nicht.


    Er forderte mehr.


    Jede Grenze, die er fand, versuchte er auszudehnen, bis wir auf eine neue stießen.


    Achtzehn Mal hatte ich maximal winzige Erfolge gefeiert.


    Achtzehn Mal hatte er sie als unwürdig abgestempelt.


    Und mein Herz pumpte bereits panisch, weil es auf das achtzehnte Mal wartete, dass er mich berührte, um die Wunde zu schließen.


    Ich hasse ihn, erinnerte ich mich.


    Ich hasste es, dass er nicht akzeptieren konnte, dass ich nicht gut genug war. Hasste es, dass er es mir seit Stunden verdeutlichte.


    »Einmal noch, Deandrea.«


    Und ich hasste es, wenn er meinen Namen sagte.


    Vor allem, wenn er dabei nicht schnippisch oder arrogant klang. Sondern sanft. Wenn seine Stimme diesen samtigrauen Unterton fand, der mir unter die Haut ging.


    »Ich hasse dich.«


    »Ich weiß, und jetzt sei brav und lass dich einmal nicht von deinem eigenen Kopf bremsen.« Nahezu zärtlich strich er mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Was für ein Klischee.


    Und genau wie bei den Büchern, die ich so sehr liebte, wirkte es auch in der Realität. Noch eine Sache, die mich wütend machte.


    »Genau das«, sagte er und trat näher. »Dieses Feuer. Das will ich sehen. Gib mir mehr davon. Sei emotional. Wütend. Hasse mich.«


    Seine Hand legte sich an meine Wange. Ein harter Kontrast zu seinen Worten. Federleicht berührte er mit seinem Daumen meine Unterlippe.


    »Was soll ich dieses Mal machen? Den Tee zubereiten? Staub wischen?«


    Ydril lächelte. »Hier liegt kein Staub.«


    Was mir nicht entgangen war.


    Doch die Frage nach dem Warum hatte ich sofort verdrängt. Ich wollte wütend auf ihn sein und mich nicht darüber wundern, dass der Ort steril war, an dem er mit mir üben wollte. »Welchen Tee hättest du gerne? Aurorarose mit Salbei?«


    »Kein Tee, deine Schonzeit ist vorbei.«


    Ich schnaubte. Schonzeit?


    Im nächsten Moment hüllten Schatten mich ein, schluckten jedes Licht und ließen nicht einmal mehr einen Schimmer des Kaminfeuers hindurch. Dann krachte ich gegen die Wand in meinem Rücken und verlor jeden Bezug zu Sauerstoff und Fußboden.


    »Wehr mich ab, Hexe. Oder es war dein letzter Versuch.«
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    Immer, wenn ich dachte, der Dämon hätte eine nette Seite, machte er so was. Mich gegen die Wand schleudern zum Beispiel. Auch wenn der Aufprall von seinen Schatten gedämpft wurde, es reichte aus, mir die Luft aus den Lungenflügeln zu pressen.


    »Was stimmt nicht mit dir?«


    »Einiges«, gab er zu. »Schreib es meiner ersten Begegnung mit Periodenschmerzen zu. Da darf Mann überreagieren, oder?«


    Damit wurde ich erneut durch den Raum geschleudert.


    Was einer Kunst glich, bedachte man, dass Ydril und ich nur eine Armlänge Abstand halten konnten.


    Doch als ich aufblickte, stand er direkt vor mir.


    Heilige –


    War das sein Ernst?


    Mein Aufprall war nicht hart gewesen, aber unangenehm.


    Zu abgeschwächt – dank Schattenmagie –, um mir wirklich wehzutun, aber nicht reduziert genug, um keinen Frustschrei auszustoßen. Ydril glich einem lästigen Spriggan, der sich an meine Wade klammerte.


    »Nutz. Deine. Magie.«


    Mehr bekam ich nicht. Na ja, mal abgesehen von der nächsten Salve Schattenmagie, die mich erniedrigend auf den staubfreien Boden drückte.


    Ydril knurrte. »Du besitzt ein Messer. Du blutest. Du kannst mehr als ein paar Haushaltstricks. Wenigstens einen Stufe-Eins-Zauber, Dee. Dann lasse ich dich in Frieden.«


    Seine Worte waren beschämender, als auf den Boden gedrückt zu werden.


    Das, was ich an Magie beherrschte, war so geringfügig, dass es nicht einmal eine Stufe dafür gab.


    Schnaufend stemmte ich mich hoch, wehrte mich mit rein menschlicher Kraft gegen die Schatten. »Sorry«, keuchte ich. »Muss echt hart sein, von einer Hexe gebunden zu werden, die gerade mal Zaubertricks beherrscht.«


    Da die Wunde von Ydril nicht verschlossen wurde, lief noch immer Blut meinen Arm hinab. Ich nutzte es. Sprach eine Formel, von der ich nur hoffen konnte, dass ich sie mir richtig gemerkt hatte. Irgendwann hatte es keinen Sinn mehr ergeben, dem Unterricht zu folgen. Einem Fisch brachte man doch auch nicht das Klettern bei. Welchen Sinn sollte das also haben? Blaues Licht durchschnitt die Schatten wie eine Sternschnuppe die Nacht. Klein, zierlich. Nicht so imposant wie erhofft. Aber es war immerhin mehr als nur ein Partytrick. Bis aus dem Lichtstrahl ein spärlicher blauer Regen wurde, der auf den Boden hinabrieselte.


    Zur Antwort schabte etwas über das Holz, traf meinen Schuh und blitzte im verblassenden Schauer auf. Der Dolch.


    »Noch mal.«


    Anscheinend noch kein Level-Eins-Zauber.


    Schlecht gelaunt griff ich mir die Waffe, setzte sie am Arm an und fügte Schnitt Nummer neunzehn hinzu. Doch bevor ich auch nur in meinen Erinnerungen über irgendeinen Spruch nachdenken konnte, der vielleicht nicht in Vergessenheit geraten war, wurde ich von Schatten geschubst.


    »Wirklich erwachsen.«


    Das Lachen des Dämons hallte wie ein Echo durch den Raum. Sehen konnte ich ihn nicht mehr. Aber ich wusste, dass er irgendwo direkt vor oder hinter mir sein musste. »Neue Aufgabe. Fang mich. Dann beende ich die heutige Stunde und du bist frei.«


    Witzig. Ydril musste aufgrund der Bindung quasi in greifbarer Nähe bleiben.


    Das Problem war nur, dass ich ihn nicht sehen konnte.


    »Hör auf, dich zu verstecken.«


    »Achte auf deine Sinne.«


    Eine Tür zu meiner Linken knarzte.


    Das reichte mir.


    Ich hatte echt genug von diesem Tag.


    Das nächste Mal, dachte ich still, entscheid dich für das Scheißdate, Dee!


    Und damit sprintete ich in die Dunkelheit, rieb Daumen und Zeigefinger voll Blut aneinander und nutzte einen der wenigen Tricks, die ich beherrschte. Ich entfachte flackernde, unstete, winzige Lichter, die mich umkreisten.


    Dennoch war vom Dämon nichts zu sehen.


    Die Frage war also, bewegte ich mich gerade richtig oder zerrte ich ihn dorthin, wo ich glaubte, dass er mich haben wollte?


    Weder konnte ich einen Zug am Band spüren noch Ydril in der Dunkelheit erkennen, die mich umgab. Also folgte ich den Stufen weiter den Turm hinauf. Als ich atemlos oben ankam, entdeckte ich ihn sofort. Den Ort, an dem Lowhen gestorben war. Ich konnte nicht einmal sagen, woher ich die Gewissheit nahm, aber ich wusste, dass es exakt diese Stelle war.


    Automatisch ging ich darauf zu.


    Dann entdeckte ich das Glas, das noch dort stand.


    Einen Schritt davon entfernt wirbelten Schatten auf.


    Formten sich neu. Wurden zu dem Dämon, den ich inzwischen viel zu gut kannte.


    Mit klopfendem Herzen ging ich auf ihn zu, löschte die Flämmchen, die meinen Weg begleitet hatten, mit einer winzigen Geste. Etwas, das mich normalerweise mit Stolz erfüllen würde. Weil es an die lässigen Fingerbewegungen Ydrils erinnerte. Aber wir redeten bei mir von Tricks und bei ihm von echten Fähigkeiten. Außerdem zog sein Anblick mich magisch an.


    »Da bist du ja.« Er drehte sich zu mir um. »Bereit für das Finale?«


    Sein Lächeln hätte mich warnen sollen.


    Stattdessen wurde ich erneut von einer Schattenwelle überrascht.


    Doch dieses Mal nutzte ich das vorhandene Blut und flutschte durch sie hindurch. Zurück waren die Lichter. Ich schleuderte sie alle auf den Dämon.


    Der ihnen mühelos auswich.


    »Klasse eins«, erinnerte er mich.


    Ich knurrte frustriert. »Greshna hat die letzten Jahre damit verbracht, es zu versuchen. Wann wirst du endlich einsehen, dass es nichts bringt?« Orla, ich hatte so die Nase voll davon, den Erwartungen nicht gerecht zu werden. Seinen. Meinen. Den von allen, um genau zu sein.


    Wütend überbrückte ich den letzten Schritt. Näherte mich dem Dämon und seinem nervtötenden Grinsen. »Du hast dir das einzige Unkraut der White Witch rausgepickt«, sagte ich. »Sie alle sind fähig. Ein Meer prachtvoller Blumen. Und du versuchst ausgerechnet mich zu einer von ihnen zu machen.«


    Die Versuche, meine Magie zu nutzen, gab ich auf.


    Wenn er Spiele spielen wollte, von mir aus.


    Aber ich hatte keine Lust mehr, meine Magie zu erforschen.


    »Im Gegensatz zu dir kann ich damit leben, nicht einmal Klasse-Eins-Zauber zu können. Ich habe mich vor langer Zeit damit abgefunden, nur Unkraut zu sein.«


    »Du hast es noch immer nicht verstanden.«


    Genervt sah ich zu ihm auf. »Was?«


    Schatten legten sich um meine Arme, schlangen sich darum, zogen mich ganz nah. Und noch näher.


    Bis meine Brust gegen seine gepresst wurde.


    Bis nicht einmal mehr Luft einen Weg zwischen uns fand.


    »Dee, in einem Meer voller Blumen ist der Dornenrufer das einzig Interessante.« Mit den Worten schlang er seine Arme um meine Taille und machte einen Schritt zurück.


    Dann stolperten wir.


    Über die Brüstung.


    Und fielen.


    Den Scheißturm hinab.


    Mitten durch die Wolken der Silver Mountains.


    Und ich konnte nicht einmal schreien.


    
      [image: 0 Minuten bis zum Fall]
    

    Frostiger Wind riss an meinen Haaren und Kleidern. Doch mein restlicher Körper wurde von Schatten umhüllt und damit vor der Kälte geschützt.


    »Angst?« Selbst in der Panik des freien Falls konnte ich die pure Freude in Ydrils goldenen Iriden erkennen.


    »Ja, verflucht!« Orla, wer bei einem Sturz aus einem Turm, der durch magische Hand mitten in den Bergketten aufragte, keine Furcht verspürte, hatte eindeutig ein Problem. »Wir werden draufgehen.«


    »Ich habe Schatten.«


    »Ja, schon. Aber das ist verdammt viel Aufprall für deine Schatten.«


    Doch Ydril lächelte nur. Seine schwarzen Haare wurden vom Wind hin- und hergerissen. Im Gegensatz zu meinem Puls blieben die Schatten auf seiner Haut entspannt. »Kennst du einen Zauber dagegen?«


    Ich blinzelte.


    Und schlug noch ein weiteres Mal meine Wimpern auf und ab.


    »Bitte sag mir, dass das kein weiterer deiner Tests ist.« Ich musste schreien, damit meine Stimme gegen den Wind gewann. Musste ich ihn daran erinnern, was aus seinem Sei-Wütend-Versuch geworden war?


    Nichts. Er war verpufft.


    »Denk nach, Dee.«


    »Wir fallen!«


    »Ja.« Er lachte. Die Welt raste an uns vorbei, gemeinsam mit einem schier endlosen Mauerwerk des Turms. Und dieser Dämon lachte!


    Sein Griff um meine Taille verstärkte sich, zog mich näher und sein Geruch hüllte mich ein. »Aber was, wenn wir stattdessen fliegen?«


    Mein Kopf raste.


    Es gab keinen Easy-Peasy-Stufe-Eins-Zauber, der uns mal eben die Möglichkeit zu fliegen gab. Keinen Wandlungszauber. Keinen Lass-uns-zu-Vögeln-werden-Trick.


    Magischer Teppich?


    Level zwei.


    Einen Drachen herbeizaubern?


    Fast hätte ich gelacht.


    Neinneinundnochmalsnein.


    Irgendwas, an das ich mich erinnern konnte?


    Nichts.


    Während mir das Herz panisch in meiner Brust schlug, raste der Turm weiter an uns vorbei. Wie lange konnten wir fallen? Viel Zeit hatten wir nicht mehr. Da war ich mir sicher.


    Dennoch wollte mir keine Lösung einfallen.


    Was der grinsende Dämon vor mir nicht verbesserte.


    Ich hatte noch nie klar denken können, wenn er mir so nah war.


    Inzwischen glaubte ich, hinter Ydril – irgendwo zwischen dem Mix aus Wolken und schwarzen Haaren – das Ende erkennen zu können.


    Was harten, steinernen Boden bedeutete.


    Die Silver Mountains waren nicht gerade von fluffig weichen Bäumen umzäunt. Nein. Es war ein Gebirge mit Eis, das in ein Gebirge mit Stein überging. Bis es irgendwann auf Stars Creek traf und danach auf den Silver Lake.


    Stufe-Eins-Zauber.


    Stufeeinszauber.


    Stufe. Eins. Zauber.


    Wie ein Mantra flüsterte ich es immer wieder.


    Ydril würde nicht zulassen, dass etwas passierte.


    Aber der Blick in seine goldenen Augen verriet mir, dass ich mich vielleicht nicht auf ihn verlassen sollte. Auch wenn ich es konnte.


    Es musste einen Ausweg geben.


    Mein Herz wollte mir aus der Brust springen.


    Es tat schmerzhaft weh, kämpfte gegen das Gefängnis aus Knochen an. Wenn mein Körper leichter wäre, wenn er weniger aus Knochen und Fleisch und Blut bestünde, würde es vielleicht freikommen.


    Dann würde weder der Aufprall noch die Enttäuschung in Ydrils Augen wehtun.


    Gerade als die Wolken sich auflösten und Felsen sichtbar wurden, auf die wir zurasten, fiel es mir ein.


    Der Klasse-Eins-Zauber, den ich fast vergessen hatte.


    Er war die ganze Zeit da gewesen.


    Lowhens Haus.


    Der magische Turm eines Gestaltwandlers.


    Die Federn, die davongeflogen waren.


    Es gibt da einen Easy-peasy-Zauber.


    Erinnerungen an Cal und Astrid stiegen in mir auf. Es musste in unserem ersten oder zweiten Schuljahr gewesen sein. Wir hatten damals jede Möglichkeit genutzt, den frisch erlernten Spruch zu verwenden. Kichernd waren wir mit einer Gruppe Hexen von den Häusern gesprungen oder hatten die kleinen Klippen am Silver Lake genutzt.


    Damals war es noch nicht so offensichtlich gewesen, wie schwach ich war. Weil wir alle noch nicht mächtig waren zu diesem Zeitpunkt.


    Der Boden kam immer näher. Mit panisch pochendem Brustkorb presste ich ein paar mehr Tropfen Blut aus den noch offenen Wunden an meinem Arm. Und flüsterte die hoffentlich richtigen Worte. Statt darauf zu vertrauen, schlang ich meine Arme um Ydrils Hals.


    Der Zauber verringerte lediglich den Fallschaden, er konnte nicht die Fallgeschwindigkeit bremsen. Wir würden also erst nach dem Aufprall erfahren, ob es funktioniert hatte.


    Damals hatte ich den Spruch geliebt.


    Weil das Kribbeln des Falls blieb.


    Und weil ich noch nicht an mir und meiner Magie gezweifelt hatte. Damals war ich noch davon ausgegangen, wie alle anderen zu sein. Ich hatte noch davon geträumt, eines Tages eine mächtige Quelle des Zirkels zu sein.


    »Wusstest du, dass der Dornenrufer dort erblüht, wo kaum eine Pflanze überleben kann?« Ydrils Stimme passte nicht zu dem Aufprall, der uns in wenigen Sekunden bevorstand.


    Drei.


    »Ich war eine Niete in Kräuterkunde«, gab ich zu.


    Mein Gesicht war direkt vor dem des Dämons.


    Zwei.


    »Die violetten Blüten leuchten im Dunkeln wie Glut, die nie verlischt. Sie sind ein Symbol für Widerstandskraft.« Wieder dieses Lächeln und meine Lieblingsnarbe.


    Wir sahen uns an.


    Nicht den Grund.


    Eins.


    »Du bist wie ein Dornenrufer, Dee.«


    Und in dem Moment war es mir egal.


    Jede Angst, die ich bisher verspürt hatte.


    All die Zweifel, was richtig oder falsch war.


    Der Hass, den ich vorhin noch empfunden hatte.


    Zum ersten Mal ließ ich ohne Reue meine Lippen auf Ydrils sinken. Nicht nur aus Angst, es nie wieder tun zu können. Sondern um ganz bewusst das erste Mal die Initiative zu ergreifen und darauf zu vertrauen, dass das hier noch nicht vorbei war.


    Meine Finger vergruben sich in seinen Haaren, während der Aufprall gedämpft wurde. Ich spürte nur, wie wir uns bewegten, hörte, wie unser Fall in ein Gleiten über Schotter überging. Nichts davon sah ich, weil ich mich nur darauf konzentrierte, den Dämon zu küssen, den ich die letzten Stunden verflucht hatte.


    Und erst als unsere Geschwindigkeit nachließ und irgendwann gänzlich abebbte, ließ ich von Ydril ab, traf auf das Zucken meiner Lieblingsnarbe und ein siegessicheres Lächeln.


    »Ziemlich cooles Date mit freiem Fall und Happy End, oder?«


    »Nein, das war mit Abstand das schlimmste Date aller Zeiten.« Ich deutete auf meinen blutenden Arm und den Staub, der sich um uns legte.


    »Du gibst also zu, dass es eins war?« Grinsend strich Ydril mit dem Daumen über meine Wunden, ließ sie heilen, den Blick weiter auf mich gerichtet. »Du hast einen Stufe-Eins-Zauber gewirkt.«


    »Und du hast uns dafür von einer Klippe gestürzt.«


    Dennoch küsste ich ihn erneut.


    Und störte mich nicht daran, als ich kurz darauf mit dem Rücken gegen Felsen gedrückt wurde. Mit Schatten, die meine Handgelenke umfassten und dafür sorgten, dass ich endlich das bekam, was ich die ganze Zeit gewollt hatte.
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    YDRIL 
O DARLING


    Vielleicht war es nicht die feine Art, Dee zur Belohnung für ihren Zauber erneut gegen eine Wand zu drücken. Und es wäre gelogen, würde ich behaupten, dass die letzten Stunden nicht amüsant oder ansprechend gewesen wären. Gut, dass ich nicht lügen konnte – in dem Fall wollte ich es auch gar nicht. Ich würde Dee jederzeit verraten, wie anregend ihr Anblick war. Es war berauschend gewesen, endlich wieder das Feuer zu sehen, das mich viel zu sehr faszinierte. Ihre Emotionen wirkten wie Ambrosia auf mich. Seit Stunden wollte ich genau das hier machen. Meinen Körper gegen ihren pressen und endlich wieder diesen Mund dazu bringen, meinen Namen zu keuchen.


    So wie jetzt.


    Er rollte ihr von der Zunge, wurde von meinem Mund verschluckt und endete in einem Seufzen, als ich meine Hand an ihren Hals legte, ihren Kopf noch mehr streckte. Und sie tiefer küsste.


    Ich hatte keine Lust mehr auf ihre Abwehr.


    Wollte ihre Zweifel nicht mehr sehen.


    An sich selbst. An uns.


    Was war falsch an dem hier?


    Ein bisschen Spaß.


    Ein unerfreuliches Bündnis in etwas Angenehmes zu verwandeln.


    Ich küsste sie härter, schob sie höher, darauf bedacht, dass ihre Haut am Gestein nicht zu Schaden kam. »Ich wusste, dass du es kannst.« Auch wenn alles darauf vorbereitet gewesen war, falls ich mich irrte.


    Sie lachte und nur weil der Klang bezaubernd war, ließ ich zu, dass sie dafür den Kuss unterbrach. »Du hast überraschend viel Glauben an mich, wenn man bedenkt, dass du seit drei Wochen mein Chaos aus nächster Nähe miterlebst.« Ihre grünen Augen leuchteten auf.


    Was komische Dinge mit meinen Organen machte.


    Seit der Bindung war sie oft in ihrem eigenen Chaos erstickt, trotzdem hatte sie irgendwie immer versucht, einen Ausweg zu finden. Oder das Drama zu kompensieren. Um noch mehr Chaos anzurichten. Aber zum ersten Mal wirkte sie zuversichtlich. Ihre Wangen waren gerötet, die Lippen geschwollen und ihre Brust drückte sich in hektischen Zügen gegen meine.


    »Chaos und Fähigkeiten schließen sich nicht aus, Dee.« Ich küsste ihren Hals, atmete ihren Geruch ein. »Nur weil du magisch … anders bist …« Ich leckte über die empfindliche Haut. »Heißt das nicht, dass du nicht perfekt bist.«


    Sie stöhnte, als meine Lippen tiefer glitten, den Rand der Spitze erreichten, die ihre Brüste einrahmte.


    Zur Hölle, war ich dankbar, dass Dee ihren Cardigan vor einer Weile in Lowhens Wohnzimmer abgelegt hatte und sie sich dafür jetzt in diesem Hauch von durchbrochenem Stoff an mich presste. Auch wenn Dee es selbst in ihrem Motten-Pyjama schaffte, meine Gedanken in eine ganz bestimmte Richtung zu lenken, ich liebte es, wenn sie ihre Cardigan-Spitzen-Kombi trug. Und noch mehr, wenn nur noch Zweiteres blieb.


    Wenn sie weiter so auf meine Berührungen reagierte, weiter diese Geräusche von sich gab, während meine Schatten sie umschlangen, würde ich dafür sorgen, dass sie gleich gar nichts mehr trug.


    Wie oft hatte ich es mir ausgemalt.


    Wenn ich sie unter der Dusche beobachtet hatte.


    Wenn sie seelenruhig neben mir geschlafen hatte und ich den Hunger in mir bekämpfen musste.


    »Wir sollten … vielleicht …« Ihre Worte wurden von neuem Seufzen unterbrochen und sie vergrub ihre Hände in meinem Haar.


    »Wag es ja nicht, das hier beenden zu wollen.« Ich war noch lange nicht fertig mit ihr. Und dieses Mal würde ich nicht zulassen, dass sie wieder einen Rückzieher machte.


    Einmal? Okay, gestand ich ihr zu.


    Zweimal? Hölle, wenn du unbedingt Spiele spielen willst.


    Aber dreimal und mehr? O Darling, nicht mit mir.


    Ich presste mein Becken gegen ihres und allein ihr Stöhnen verriet mir, dass ich richtiglag.


    Hätte mich auch gewundert, wenn nicht.


    Verlockung war mein Spezialgebiet.


    »Wir sollten nur nicht …«, setzte sie dennoch an.


    Okay, anscheinend mussten wir dringend über etwas sprechen. Dass man manche Dinge einfach nicht zerreden sollte, zum Beispiel. Diese menschlichen Diskussionen hatte ich noch nie verstanden. Sex sollte einfach sein. Aber für Dee würde ich es auf mich nehmen – ausnahmsweise. Verfluchte Diät.


    Außerdem wollte ich endlich all die Dinge machen, die mir seit der drei Tage andauernden Qual eines Waldbrandopfers auf mir durch den Kopf gegangen waren.


    Allein um das zu kompensieren, was danach passiert war, bräuchte ich weitaus mehr Zeit.


    »Wir sollten nicht was, Motte?« Meine Schatten legten sich fester um ihre Haut, sorgten dafür, dass sie mir ganz ausgeliefert war. »Letzte Chance. Noch eine bekommst du nicht. Mir ist die Geduld irgendwann während der letzten Male abhandengekommen. Und auch wenn ich den Gedanken nicht erfreulich finde, dass du das hier nicht für eine verfickt gute Idee halten könntest … Wenn es so ist, höre ich auf. Aber es wird keine weitere Möglichkeit geben.«


    Dee schluckte sichtbar, die Wangen färbten sich rot, zeugten von all dem Blut, das sich dort sammelte. Vielleicht wurde das meine neue Lieblingsfarbe.


    »Uhm … Ich meine nur … also … wir …« Erneut fand sie keine Worte.


    »Dee, was willst du? Soll ich dich loslassen? Wieder den maximalen Abstand einnehmen? Dann mache ich das. Aber ich bin mir sicher, dass es nicht das ist, was du eigentlich brauchst. Nicht, wenn ich sehe, spüre und rieche, wie sehr du es willst.«


    Ja, vielleicht hatte ich eine neue Lieblingsfarbe. Denn sie breitete sich auf ihrem ganzen Gesicht aus. Allein ihr Anblick sorgte dafür, dass ich beten wollte. Darum, dass sie nicht erneut davonlief, vor all dem Spaß, den wir haben könnten.


    Sie ließ den Kopf gegen meine Schulter sinken. »Ich meinte nicht uns.«


    »Was dann, Darling?«


    »Ich meinte, wir sollten nicht … hier …«


    Oh, das würde so viel mehr Spaß machen als gedacht.


    »Nicht hier was?«, verlangte ich. »Du musst genauer sein. Soll ich dich nicht hier gegen den Stein drücken?« Ich presste mich fester gegen sie, ließ dieses Mal zu, dass die Schatten in ihrem Rücken durchlässiger wurden und sie den rauen Felsen hinter sich spüren musste.


    Sie stöhnte.


    »Oder soll ich meine Schatten zurückrufen?« Dabei ließ ich sie erst recht über ihre Haut gleiten. Sie leckten über ihre nackten Arme, ihren Hals, das Schlüsselbein. Die Art, wie Dee meinen Namen hauchte, als sie unter Spitze glitten und begannen, die Dinge zu tun, die ich selbst dringend machen wollte, ließ mich fast meine Vorsätze vergessen.


    Die Kleidung nicht einfach von ihrer Haut zu sprengen, zum Beispiel.


    Oder darauf zu warten, dass sie wirklich einwilligte.


    Dass sie es aussprach.


    Ich wollte es hören.


    Und dann sehen.


    Und danach schmecken.


    »Soll ich aufhören, Dee?« Meine Schatten zogen sich zurück. Nie war mir aufgefallen, wie laut mein Herz schlagen konnte. Ich wusste, dass sie das hier wollte, aber es machte mich wahnsinnig, sie noch nicht ganz für mich zu haben.


    »Nein.« Sie sah mich an, mit roten Wangen und leicht geöffneten Lippen. »Hör nicht auf.«


    »Womit?«


    »Mit den Schatten«, gab sie zu. Ihre Wangen leuchteten. »Hör mit nichts davon auf. Aber können wir einfach … nach Hause gehen?«


    Sofort waren meine Schatten wieder auf ihrer Haut. Genau wie meine Lippen. Ich war süchtig nach den Geräuschen, die sie machte, sobald ich sie berührte. »Keine Sorge, Hexe. Ich werde dich das erste Mal in deinem Bett vögeln. Dann auf dem Boden. In der Dusche und danach in jedem entstaubten Winkel des Witch Way.«


    Sie keuchte.


    »Wie schnell kommen wir von hier aus zurück?«


    »Schneller, als du meine drei Lieblingsworte sagen kannst.«


    Dee sah mich verwirrt an. »Halt die Klappe?«


    Ich grinste breit, während meine Schatten uns schon einkreisten. »Ich dachte eher an Ich hasse dich.«
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    Auch auf dem Weg zurück in ihren Buchladen fiel es mir schwer, die Finger von Dee zu lassen. Oder meine Schatten. Es war einfach zu verlockend, die Schattenreise mit ihr auf den Armen nicht auszunutzen. Die Überraschung über die schnelle Reise – inklusive Zwischenstopp in Lowhens Wohnzimmer – durch Vorfreude auszutauschen. Weil uns beiden klar war, womit wir den Rest des Tages verbringen würden. Und dass ich auch diese Nacht garantiert nicht auf dem Boden neben ihrem Bett schlafen würde.


    Hölle, eher würde jede einzelne der sieben Höllen einfrieren. Diese Nacht gehörte uns.


    Meiner Hexe und mir.


    Wir landeten in der Straße vor dem Laden und Dee machte Anstalten, sich von mir zu lösen.


    »Vergiss es«, grollte ich und stieß die Tür mit dem Fuß auf. Diäten in Kombination mit PMS katapultierten mich anscheinend ein paar Jahrhunderte zurück. Aber sanft und vornehm konnten wir nachholen. »Ich trage dich jede einzelne knarrende Stufe in diesem Haus hoch und setze dich erst wieder ab, wenn wir uns in deinem Schlafzimmer befinden und ich zwischen deinen Beinen versinke.«


    »So hoffnungslos romantisch.« Sie lachte auf und mein Herz tat es ihr gleich, als sie nur mit einer kleinen Geste das Witch Way eröffnete. Es fiel ihr nicht einmal auf. Die flackernden Lichter nahm ich dennoch am Rande wahr.


    »Weißt du, irgendwann beweise ich dir, dass ich ein Gentleman bin. Aber nicht heute. Heute bekommst du den Teufel.« Als Vorgeschmack schoben sich drei schattenhafte Hände unter ihren Cardigan, den sie leider wieder angezogen hatte. »Ich habe mir gemerkt, wie viele Anläufe du gebraucht hast bei deinem Training – und ich werde dich für jeden einzelnen betteln lassen.«


    Wieder erntete ich meine neue Lieblingsfarbe.


    Wie sehr freute ich mich darauf, zu erfahren, wie viel Sünde diese zarte, unschuldige Hülle ertrug …


    Ich hoffte, ich musste mich nicht zu sehr bremsen.


    Gilbert räusperte sich. »He, willkommen zurück, ihr zwei. Also … Puh … So sehr ich gerne mehr über eure Gelüste erfahren will, vielleicht solltet ihr –«


    Mit einer knappen Fingerbewegung ließ ich meinen alten Freund verstummen. Sorry. Später, Kumpel. Vielleicht morgen oder übermorgen. Wenn wir es je aus dem Zimmer oben herausschafften.


    Dee erstarrte in meinen Armen.


    Und bevor sie den Grund ihrer Reaktion aussprach, kochte bereits Mordlust in mir hoch. Weil ich ihn roch.


    »Cal.«


    Feige Arschlöcher riechen doch alle gleich.


    »Was machst du hier?«, fragte ich und spürte die Schatten über meine Haut springen. Sie gierten nach Blut.


    Vor allem nach dem der White Witch.


    Und Calix stand ganz oben auf meiner Liste an Seelen, die ich nur zu gerne ernten würde. Wenn Dee es nur zuließ.


    Prinz Langweilig blickte von Dee zu mir und wieder zurück zur Hexe. »Können wir reden?« Seine Mimik wirkte freundlich, doch die geballten Fäuste neben seinem angespannten Körper ließen in mir einen Mix aus Schadenfreude und Gier auflodern. Dee in meinen Armen, an mich geschmiegt, gefiel ihm ganz und gar nicht – was mein Triumphgefühl nur weiter anfachte.


    Grinsend vergrub ich die Nase in ihrem Haar, nur um zu beobachten, wie der Typ vom steifen Lackaffen zur nahtoderfahrungsbleichen Wallemähne wurde.


    Dee seufzte. »Lass mich runter, Ydril.«


    Obwohl ihre Bitte sanft ausgesprochen wurde, entkam mir ein Knurren. Trotzdem setzte ich sie ab, legte einen Arm aber um ihre Taille. Fest. Und unnachgiebig.


    Calix verzog das Gesicht. »Wollt ihr die Scharade echt aufrechterhalten?«


    Es brauchte nur eine Handbewegung und ihm brach das Genick. Das Knacken sackte befriedigend in mir hinab, legte sich warm in meinem Bauch ab.


    Herrlich.


    Genau das, was ich brauchte.


    Leider nur in meinem Kopf.


    Dee seufzte. »Was willst du hier?«


    »Reden.« Calix sah mich an. Leider viel zu lebendig. »Allein.«


    Dieses Mal landeten vier Dolche mit einem saftigen Geräusch in seinem Körper. Zwei in der Brust. Einer im Bauch. Der letzte versenkte sich zufriedenstellend hörbar zwischen seinen Beinen. Wie sehr ich es liebte, wenn ein Tod bildhaft für das Leben stand.


    Wieder entkam mir ein frustriertes Knurren.


    Was Dee dazu brachte, mich stirnrunzelnd anzusehen.


    Sie konnte ja nicht ahnen, wie dringend ich aus diesen Vorstellungen Realität machen wollte.


    »Was auch immer du zu sagen hast, Cal«, sagte Dee und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich liebte es, dass sie sich dabei gegen mich lehnte. Sie suchte keinen Abstand, sie verringerte ihn sogar noch. »Mach es schnell und dann geh. Ydril gehört zu mir.«


    Automatisch wickelten sich meine Schatten um ihre Beine, strichen ihre Taille hinauf und verdeutlichten noch mehr, dass diese kleine Hexe mein war.


    Dass sie mit ihrer Aussage vermutlich nur den Bindungszauber kaschieren wollte, blendete ich aus.


    Dafür ging ich im Kopf noch ein paar weitere Arten durch, wie ich Cals Hülle dem Unterreich servieren konnte.


    Geschält.


    Gekocht.


    Verbrannt.


    Fein säuberlich filetiert.


    Bis seine Seele endlich von dieser funkelnden Hülle befreit wurde und ich sie anschließend in der siebten Hölle für immer festhalten würde. Um ihm endlose Qualen zuzufügen.


    Allein bei der Vorstellung schlangen sich meine Schatten enger um den Körper der Hexe neben mir, sorgten dafür, dass kaum ein Körperteil von ihr nicht von mir berührt wurde.


    Auf höchst anständige Art natürlich.


    Immerhin war ich ein Gentleman.


    Wenn auch ein mordlüsterner, missgünstiger Gentleman.


    Dee drehte den Kopf. »Du musst keine Show abziehen«, sagte sie gerade laut genug, dass nur ich sie hören konnte.


    Ich grinste. »O Darling, ich habe dich gewarnt. Ich bin etwas obsessiv, wenn ich date.«


    Ohne hinzusehen, ließ ich meine Schatten Calix'Arschloch-Wallemähne vierteilen.
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    Ich war gefangen in einem Mix aus Albtraum und Wunschvorstellung. Einmal, weil Cal sehr wahrscheinlich gehört hatte, was genau Ydril mit mir machen wollte, und dann, weil ich es kaum erwarten konnte, dass er es in die Tat umsetzte.


    Ich wollte wissen, wie es war.


    Wenn ich es zuließ.


    Wenn ich den Kopf ausschaltete und einfach das annahm, was er mir seit Wochen versprach – ohne daran zu denken, dass es kompliziert werden konnte. Oder irgendwann enden musste.


    Wir konnten ja nicht ewig aneinandergebunden sein.


    Dass er sich jetzt so vor Cal positionierte, ließ mein Herz höherschlagen. Auch wenn ich nicht verstand, warum er dabei die ganze Zeit knurren musste. Hatte er neben Sukkubusblut noch Werwolfsblut in seinem Familienstammbaum?


    »Könnt ihr euch das für später aufheben?« Mein ehemals bester Freund machte einen Schritt auf uns zu, den Ekel ins Gesicht geschrieben. Wie kannst du dich nur auf so was einlassen? Auch das lag zwischen zusammengeschobenen Brauen und herabgezogenen Mundwinkeln.


    Was war für ihn wohl weniger schlimm?


    Jemanden wie mich zu daten?


    Oder einen Dämon?


    Ydril legte zusätzlich zu seinen Schatten, die mich einhüllten, den Arm noch fester um meine Taille. Der offensive Druck und die Nähe ließen mich lächeln. Die etwas übergriffige Art, mich als sein zu markieren, war irgendwie süß. Und es lenkte mich davon ab, dass Calix' Anwesenheit nichts Gutes aussagte.


    Ich deutete auf die beiden Sessel. »Du hast fünf Minuten.«


    Im ersten Moment wirkte es so, als wollte Cal etwas erwidern. Vielleicht die Anwesenheit des Dämons weiter diskutieren oder meine Einschränkung, ihm zuzuhören.


    Ich gab ihm keine Gelegenheit dazu, bewegte mich mit meinem persönlichen Schatten auf den ersten Sessel zu und setzte mich. Ydril natürlich an meiner Seite, der sich gegen das Polster lehnte. Die Schatten zogen sich zurück, formten sich auf dem Boden neu zusammen. Der anschließende Anblick seiner Ungeheuer ließ mein Herz schneller schlagen.


    Sie alle waren da, starrten mich aus großen goldenen Augen an und sofort fühlte ich mich wohl.


    Umbra stolzierte auf ihren acht Beinen in die Küche, um dort herumzuhantieren. Drizz setzte sich auf die andere Seite des Sessels, rahmte mich zusammen mit Ydril ein. Ossi rollte sich gemeinsam mit Gravis zu meinen Füßen zusammen. Überraschenderweise drückte sich Caelor an mein Bein, lehnte sich aufrecht sitzend mit seinem drachenartigen Körper dagegen und schaute zu mir auf.


    Ich konnte nicht anders, ich musste über seinen Schädel streichen. Inzwischen verwirrte mich der Mix aus warmkalter Luft und nichtvorhandener Materie, die dennoch spürbar war, nicht mehr. Sie beruhigte mich eher. Caelor war immer so still und voller Rast. Etwas, das sich augenblicklich auf mich übertrug. »Die restlichen vier Minuten werden auch verstreichen, wenn du dich nicht setzt«, ermahnte ich Calix.


    Ydril versuchte gar nicht erst, sein Prusten zu unterdrücken. Gerade als Calix mit Miesepeter-Gesicht auf dem Sessel mir gegenüber Platz nahm, kam Umbra mit einem Tablett voll Tee zurück und deckte den schmalen runden Tisch zwischen uns. Noch eine Sache, die bei Cal für ein wenig attraktives Gesicht sorgte. Wenn er sein Kinn so angewidert einzog, fragte ich mich, was ich an ihm bewundert hatte. Seine Fähigkeiten allein konnten mich nicht so geblendet haben. Ja, äußerlich betrachtet war er attraktiv. Trainierte Statur mit breiten Schultern. Die langen blonden Haare und hellen Augen. Er war makellos. Aber inzwischen stieß es mich geradezu ab, dass er so glatt war.


    Das Mitglied des Zirkels, zu dem ich einmal aufgesehen und mir Hoffnungen auf ein wir gemacht hatte, wandte endlich den Blick von den Schattenkreaturen ab und richtete ihn auf mich. »Ich will, dass du zurückkommst, Dee.«


    Fast hätte ich gelacht. Dann musterte ich meinen Ex-Schwarm und sah den Ausdruck in seinen grünen Augen. »Du meinst das ernst?«


    »Das Witch Way hatte nie eine Chance. Greshna hätte dich nie herschicken dürfen. Das … war nicht fair.« Er faltete die Hände zwischen den Knien, ignorierte den Tee, richtete den Blick auf den Boden.


    »Du weißt schon, dass ich sie um einen Ausweg gebeten habe?«


    Er schnaubte. »Kam ihr nur sehr gelegen, weil sie damit kein Opfer mehr auswählen musste.«


    Irgendwie war es schon traurig.


    Dass er jetzt glaubte, für mich einstehen zu müssen.


    »Wenn du wusstest, dass ich nur geschickt wurde, um zu versagen … warum hast du nichts gesagt?«


    »Du hast nicht mit mir geredet.«


    Dieses Mal lachte ich wirklich auf. »Warum nur? Vielleicht weil du mich vor dem ganzen Zirkel bloßgestellt hast? Ich hatte keine Lust, die Wunden aufzureißen, die du mir zugefügt hast. Du weißt, wie sehr ich in den letzten Jahren darunter gelitten habe, nicht so gut zu sein wie ihr. Cal, du kennst mich.« Wieder tat es weh. Weil selbst Herzen offenbar ein Muskelgedächtnis besaßen. Meins konnte sich noch immer sehr gut daran erinnern, wie beschissen es sich anfühlte, so hintergangen zu werden. »Aber ich glaube, du hast dich nie richtig für mich interessiert. Es war nur schön für dich, ein Fangirl zu haben. Jemanden, der zu dir aufsieht und sich wünscht, irgendwann nicht mehr in deinem Schatten zu stehen.«


    »So ist es nicht«, wehrte er ab und blickte kurz zu Ydril, dann wieder zu mir. »Können wir das nicht … allein besprechen?« Ohne Zuschauer. Die stille Ergänzung stand in seinem unruhigen Blick zwischen den Schattenwesen, die mich umgaben.


    »Keine Sorge, ich kenne die ganze glorreiche Story mit der Sendung bereits. Und alle anderen auch.« Ydrils Grinsen schwang in seiner Stimme mit. Die Lichter im Witch Way flackerten. Um einmal kräftig aufzuleuchten.


    »Können wir nicht einfach zurückgehen? Ich rede auch mit Greshna. Wegen dir und Astrid. Sie wird auf mich hören und ich … Ich weiß, sie will euch auch wieder dort haben. Und ich vermisse dich.« Cal schluckte sichtbar. »Die Sache mit Am I the Goblin? war … Ich hatte gehofft, dass du danach zurückkommst und mit mir redest. Ich dachte, sie würden meine Seite nicht so … negativ rüberbringen. Sondern mehr wie …« Er haderte weiter mit den Worten, fuchtelte mit den Händen durch die Luft, als wollte er einen komplexen Zauber weben.


    »Cal«, sagte ich und zwang mich, ruhig zu atmen. »Es klang so negativ, weil du dich wie ein Arsch benommen hast. Sie haben nichts ungeschönt dargestellt, sondern deine Version der Geschichte analysiert und dennoch erkannt, dass dein Handeln einfach nur mies war. Du wusstest von meinen Gefühlen für dich. Und hast ausgenutzt, dass ich das zwischen uns mitgemacht habe, ohne dem Ganzen einen offiziellen Stempel zu geben. Dabei hatten wir Dates. Viele. Und ich war immer gut genug für dich, solange du im Mittelpunkt stehen durftest. Es war okay, solange ich zu dir aufblickte und mein Ruf deinen nicht verwässerte.« Ein letztes Mal tätschelte ich Caelor den Kopf, dann stand ich auf, strich mir als abschließende Geste den Stoff des Cardigans glatt.


    »Freunde machen so was nicht. Sie nutzen einander nicht aus. Sie sehen nicht nur ihren eigenen Weg, um zu leuchten. Sie sind bereit, zu verzichten, um den Menschen Raum zu geben, die ihnen nahe sind. Freunde stehen sich nicht im Weg, sie unterstützen sich.« Direkt musste ich an Astrid denken. Selbst über Greshnas Auftrag hinweg hatte sie versucht, eine Freundin zu sein. Sie hatte sogar auf einen Platz im Zirkel verzichtet, was weit über eine simple freundschaftliche Geste hinausging. Astrid und ich waren Familie. »Wenn du deine Freunde so behandelst«, sagte ich und schaute auf meine Vergangenheit, »dann sollten wir nicht befreundet sein. Wenn dir mein Seelenheil wirklich am Herzen liegt, dann geh zurück. Bade dich in dem Wohlwollen des Zirkels und lass mich einfach los. Du wirst jemand Neuen finden, der dein Ego pusht. Aber ich bin nicht auf dieser Welt, um dir Glück und Zufriedenheit zu bringen. Das muss ich nur für eine Person machen. Nämlich mich – und das habe ich viel zu lange vernachlässigt. Ohne den Zirkel geht es mir besser.« Zum ersten Mal fühlte ich die Worte. Ganz fest in meiner Brust. Sogar die Lichter unterstrichen sie mit gleichbleibender Leuchtkraft. »Deine Zeit ist rum.«


    Damit forderte ich Cal auf zu gehen. Ignorierte seinen Ansatz, noch mehr zu sagen, denn es gab nichts mehr zu besprechen. Ich hatte ein Zuhause, er hatte seins. Irgendwie war ich mir sicher, dass es sein letzter Versuch sein sollte, mich zu überzeugen. Als die Tür hinter ihm zufiel und ich endlich wieder richtig frei atmen konnte, drehte ich mich um, blickte in schwarzgoldene Augen.


    Meine Lieblingsnarbe.


    Schattenwirbel auf gebräunter Haut.


    Und ein teuflisches Lächeln.


    Seit unserer Rückkehr war es das erste Mal, dass Ydril mich nicht berührte und direkt fühlte sich meine Haut kalt und leer an. Doch seine Schatten wirkten ungeduldig. Als wollten sie ausbrechen wie ein eingesperrtes Tier.


    Also machte ich einen Schritt auf ihn zu. »Sorry für …« Ich fand keine Beschreibung, außer: »Cal.«


    »Wenn du ihm um den Hals gefallen wärst und in Erwägung gezogen hättest, zurück in dieses Hexenloch zu reiten …« Ydril lächelte bösartig. »Ich hätte ein Festmahl veranstaltet.«


    »Ich dachte, ihr könnt nur Seelen ernten, die bereit sind zu gehen?«


    Er rollte mit den Augen. »Du glaubst nicht, wie einfach es ist, sie ins Verderben zu locken. Vor allem, wenn sie sowieso verrottete kleine Seelen sind. Sie alle tragen Sünden in sich«, sagte er und kam näher. »Aber so sehr ich ein paar delikaten Herzen zugeneigt wäre, ich bin froh, dass du sie verschont hast.«


    Das brachte mich zum Lachen.


    Weil ich mir sicher war, dass er es nicht so meinte.


    Dann fiel mir wieder ein, dass er angeblich nicht lügen konnte.


    Bevor mir Zeit blieb, eingehender darüber nachzudenken, schoben Schatten mich voran, überbrückten den letzten geringen Abstand zwischen uns. »Ich bin so verflucht stolz auf dich, Deandrea.« Das Gold in seinen Augen leuchtete auf und mein Herz stürzte erneut von einem Turm.


    Sofort war Calix vergessen.


    Der Zirkel.


    Die Beziehungen, die nie groß genug für Freundschaft und Familie gewesen waren.


    Dafür hörte ich das Blut in meinen Ohren rauschen.


    Ydril legte Daumen und Zeigefinger an mein Kinn. »So verdammt stolz.« Bisher hatte ich nicht gewusst, wie sehr ich diese Worte brauchte. Meine Unterlippe begann zu zittern vor Sehnsucht. Nach mehr. Nach ihm. Uns. Mit sanftem Druck hob er mein Gesicht an. »Hat er die Stimmung zu sehr verdorben, um einfach dort weiterzumachen, wo wir unterbrochen wurden?« Sein Lächeln wanderte direkt unter meine Haut und als ich den Kopf schüttelte, waren es seine Schatten, die ausströmten, um darüber zu gleiten. Zärtliche Berührungen, die mich nährten.


    »Wo genau waren wir stehengeblieben?« Das Zittern erstarb und meine Lippen passten sich seinen an, verzogen sich zu einem Lächeln.


    »Hmm … Ich glaube, bei irgendwas von dir, deinem Bett und einem Dämon zwischen deinen Schenkeln.«
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    Wenn der Anblick sich verdunkelnder Dämonenaugen mich vor drei Wochen noch panisch in die Flucht geschlagen hatte, sorgte er jetzt dafür, dass ich mich bereitwillig einfangen ließ. Von langen, schwarzen Fingern und schattenhaften Gliedmaßen. Vielleicht wäre ich früher vor den Möglichkeiten davongelaufen, statt auf den Tod zuzugehen und mich die Treppe hochtragen zu lassen – begleitet vom Klang eines Schädels, der den Hochzeitsmarsch pfiff.


    »Noch immer der gleichen Meinung wie vor unserer Unterbrechung?« Ydril öffnete die Tür zu meinem Zimmer, schloss sie hinter uns fest und nachdrücklich mit dem Stiefel.


    Mein Herz schlug mir bereits im Hals. Trotzdem lächelte ich ihn siegessicher an, denn: O ja, ich hatte meine Meinung nicht geändert. »Wenn du weiche Knie bekommst, ich kenne da einen Zauber, damit du nicht so hart fällst.«


    Das entlockte ihm ein Lachen. Trocken und hart und so melodisch, dass es in meinem Magen summte. »O Darling, von mir aus können wir direkt zu den blutigen Versionen übergehen.« Er setzte mich ab und hielt mir mit einer flinken Bewegung seiner Finger zwei Dolche hin.


    Bevor ich zurückweichen konnte, drehte er die Griffe, sodass eine Spitze über seinen Hals strich. Hauchzart, dennoch riss der Stoff seines Shirts am Kragen ein, als die Klinge darüber glitt. Ich traute mich nicht, mich zu bewegen, nicht weil Ydril verletzt werden könnte, sondern weil die zweite Waffe den Ausschnitt meines Cardigans auseinanderklappte. Sofort wurde mir heiß und kalt und ein Mix aus Panik und … Neugierde machte sich in meinem Magen breit. Es blubberte süß wie ein Elixier, das auf die nächste Zutat wartete.


    »Jetzt, wo du endlich in den Genuss meiner überaus überzeugenden Dienste kommst, verrate mir: Welche Version hättest du gern?« Seine Stimme allein war die pure Verlockung. Noch sinnlicher als die Schatten, die sich über seine angespannten Muskeln kräuselten. Oder die Waffen, die er zwischen uns hielt. »Beim ersten Mal darfst du wählen.«


    Die Aussicht darauf, weitaus schlimmere Dinge zu tun, als nur mit einem Dämon zu schlafen, versenkte mir offenbar das Gehirn, denn … ich haderte mit einer Antwort.


    Es war verlockend, einfach in das Höllenbecken zu springen, das Ydril vor mir ausbreitete. Irgendwas sagte mir, dass er mich dabei nicht verletzen würde. Dass ich ihm vertrauen konnte.


    Wann war das passiert?


    Seit wann vertraute ich ihm?


    So sehr, dass ich darüber nachdachte, einfach jede verlockende Frucht zu greifen, die Ydril mir in seinen von Schatten geschwärzten Händen vor die Nase hielt. Endete das hier wie bei diesen sagenumwobenen Granatapfelkernen? Ein einziger Bissen genügte, um in die Dunkelheit gezogen zu werden? Denn Ydril war genauso verboten süß und verführerisch, doch was würde ich danach finden? Wenn jeder Kern verschlungen war, der letzte Saft von meinem Kinn tropfte? Würde ich mich dann den Rest meines Lebens nach mehr sehnen? Mit dem Wissen, dass die Frucht irgendwo weit entfernt von mir lag, weil wir nicht mehr gebunden waren?


    Was passierte danach?


    Ydril ließ seufzend die Messer verschwinden. »Zu viel, mhm?« Dann umfasste er mein Gesicht mit den Händen, zwang mich dazu, ihn anzusehen. »Nicht wieder hyperventilieren, Motte.« Sofort wurde meine Atmung leichter. »Zerdenk es nicht.«


    Mir war entgangen, wie hektisch meine Brust sich bei den wilden Gedanken gegen Ydril gepresst hatte. Oder wie mein Herz sich zusammengezogen hatte. Jetzt schlug es langsam. Idyllisch. Sinnlich.


    Bis Ydril mich küsste.


    Ruhig.


    Federleicht.


    Wie bei meinem Stufe-Eins-Zauber.


    Sanfte, lang gezogene Bewegungen seines Mundes auf meinem, die mein Gehirn ausschalteten und meine Knie weichkochten.


    Bevor mein Körper stolpern, stürzen oder schlichtweg zerfließen konnte, spürte ich schon seine Schatten. Sie legten sich in meinen Rücken, strichen über Taille und Kreuz. All das geschah ohne den Hunger, mit dem wir uns bisher immer berührt hatten. Ohne diese Gier oder das Verlangen, das wie eine Welle über uns hereinbrach und von dem wir schlichtweg mitgerissen wurden.


    Genau wie die Schatten waren auch Ydrils Lippen eine einzige weiche Berührung. Ein verlockender Ruf voller Versprechungen und Möglichkeiten, aber eben auch einer Wahl.


    Der Kuss endete so langsam und bedächtig, wie er begonnen hatte. »Wir können die Messer und das Blut weglassen.« Die Finger wie einen beschützenden Käfig um mein Gesicht ausgebreitet, blickte Ydril auf mich herab.


    Sofort sehnte ich mich danach, dass er mich wieder berührte. Weil ich das Gefühl hatte, unter seiner Haut aufzuglühen. Wieder Luft zu bekommen. Als wäre ich vollkommen, wenn er mich nur ansah, mich nur anfasste. Mich endlich küsste.


    In seinen Augen lag eine Ergänzung zu seinem Angebot: Später, wenn du bereit dazu bist, zeige ich dir jede sündhafte Alternative. Wieder wollte mein Herz nicht panisch schlagen, mir kein Zeichen vermitteln, dass das hier falsch war. Statt einer Antwort nickte ich zaghaft. Was Ydril ein Knurren entlockte. »Gib mir eine eindeutige Antwort, Hexe.«


    Also griff ich an seinen Hals, ließ meine Finger unter den Stoff am Kragen sinken. Und zerrte an dem bereits vorhandenen Riss. Was in Büchern dafür gesorgt hätte, dass Ydril mit blanker, bebender – und vermutlich dramatisch glänzender – Brust vor mir stünde. Tat er aber nicht. Weil das hier eben keine schnöde RomCom war und ich noch immer vier Anläufe brauchte, um irgendwas richtig zu machen.


    Ydril blickte an dem Lappen Stoff hinab, der einen Teil seiner Brust und einen – zugegeben ansehnlichen – Nippel entblößte. »Das ist mein einziges Shirt.«


    »Du hast es aufgeschnitten.«


    »Ist das –« Er zerrte jetzt selbst am Shirt und warf es auf den Boden. »Deine Art, mir eine eindeutige Antwort zu geben?«


    Ich starrte ihn und seine – nicht feucht glänzende, aber von Schattenwirbeln überzogene – trainierte und durch und durch nackte Brust an. Verdammt, dieser Anblick war einfach himmlisch. Seine Statur war stark, muskulös, ohne zu viel zu sein. Wunderschön geformte Muskeln und Fleisch und … Schatten. Allein der Anblick ließ meine Wangen glühen. Als Ydril dann eine Hand an den Ledergürtel setzte, die Schnalle aufzog und sehr, sehr langsam Gürtel und Hose öffnete, hatte ich vermutlich einen Aussetzer. Denn ich war unfähig, mich zu bewegen. Oder zu sprechen. Vielleicht atmete ich nicht einmal mehr. Nur der spöttische Ausdruck in seinen goldenen Augen erinnerte mich daran, dass er irgendetwas gesagt hatte. Was noch mal? »Mhm?«


    Mit geöffneter Hose, die nur noch mit reiner Willenskraft auf seinen Hüftknochen halten konnte – seiner, nicht meiner! –, kam Ydril auf mich zu. »Sag mir, was du willst, Dee.«


    Hatte mein Herz vorhin das panische Klopfen vermissen lassen, pochte es jetzt umso lauter in meiner Brust.


    »Ich … uhm … dass wir …« Orla, wie sollte ich darauf reagieren? Die Hitze war inzwischen in meinem Kopf ausgelaufen. Nicht, weil ich schüchtern oder unfähig war, einem Dämon zu sagen, dass er mich bitte besinnungslos vögeln sollte. Ich hatte schlichtweg zu viele Varianten im Kopf. Erst als ich das Bett in meinen Kniekehlen spürte, merkte ich, dass ich vor Ydril zurückgewichen war. Im nächsten Moment saß ich auf der Matratze und blickte hoch zu gierig-dunklen Augen.


    »Du uhm ja?« Grinsend griff Ydril nach meiner Hand, legte sie auf seinen Bauch. Direkt über dem aufklaffenden Stoff.


    Vielleicht hyperventilierte ich schon wieder.


    Weil meine Hand gerade tiefer geschoben wurde.


    »Zeit, Ja oder Nein zu sagen, Dee.«


    Ja-ja-verfluchtescheiße-ja, schrie ich in meinem Kopf.


    Doch über meine Lippen kam nur ein Krächzen. »Bitte?«


    Mit einem zufriedenen Brummen beugte Ydril sich vor, strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Sag das noch mal.«


    Meine Atmung ging immer schneller und obwohl Ydril mich kaum berührte, nicht einmal mit seinen Schatten, stand ich schon wieder in Flammen. Dieses Mal ließ ich die zwei Silben über meine Zunge gleiten, kostete sie. »Bitte.«


    Für ein, zwei, drei hektische Herzschläge schloss der Dämon die Augen. Das Zucken seiner Narbe verriet mir, dass ihm das Wort gefiel. »Bitte mich noch einmal, Hexe. Was willst du genau? Ich will jedes Detail hören.« Seine Finger glitten an meiner Haut hinab, legten sich um meinen Hals, zogen mich an seine Lippen und ich seufzte erleichtert auf. Der Kuss begann langsam, sinnlich. Als würde Ydril seinem eigenen Feuer den Sauerstoff nehmen, um meine Glut wieder in das Inferno zu verwandeln, nach dem wir uns beide sehnten. Ohne dass ich mich beim ersten Mal direkt verbrannte.


    Dabei wollte ein Teil von mir flackernd darin aufgehen und lichterloh brennen.


    »Ich will«, setzte ich atemlos an, als Ydril wieder auf mich hinabsah. »Dich und deine Schatten. Ich will vergessen, dass mir die Zeit davonläuft und dass ich nur unfähiges Chaos bin ohne Zukunft.«


    »Versuch es erneut.« Für einen Moment wurden seine goldenen Augen sanfter. Ydrils Daumen strich über meinen Puls und nahm mir ganz ohne Druck den Atem.


    »Bitte«, setzte ich erneut an und spürte die Hitze tiefer sacken. Orla, bisher hatte ich nicht gewusst, dass ich einen Kink hatte. Aber Ydrils Hand an meinem Hals, den Blick von oben auf mich gerichtet und dazu die Forderung … Vielleicht war ich bereits hoffnungslos am Schmoren. »Ich will dich spüren. Ich will, dass du dabei … uhm … deine Schatten benutzt und ich will dich. Jetzt. Uhm …«


    Warum war das so schwer?


    »Zwischen meinen Beinen?«


    Okay, vielleicht war ich doch unfähig, einem Dämon zu sagen, dass er mich so lange vögeln sollte, bis ich Sterne sah und vergaß, dass meine ganze Existenz gerade auf Messers Schneide lag – und ich viel lieber auf ihm liegen wollte.


    Ydril schob sein Knie zwischen meine Beine, drängte mich weiter auf die Matratze. »Was genau soll ich zwischen deinen Beinen, Dee? Dich küssen? Lecken? Ficken? Ich könnte dich ohne eine einzige Berührung zum Orgasmus bringen. Es gibt so viele Möglichkeiten. Such dir eine aus.«


    Allein bei seinen Worten floss mir Gänsehaut wie eine Welle über den Rücken. War das wirklich möglich? O verflucht, sofort drehte meine Fantasie mit mir durch. Als würde Ydril meine Neugierde spüren, schlossen sich Schatten um meine Beine, krochen höher und schoben sich unter den Cardigan. Sanfte, kaum spürbare und doch intensive Berührungen, die mich aufstöhnen ließen.


    »Zu viel?« Ydril beugte sich über mich, musterte mich genau. Seine Schatten strichen sanft über meinen Bauch, die Innenseite meiner Schenkel und ich glaubte, jeden Moment zu zerbersten.


    »Ja. Nein. Ich weiß nicht. Eigentlich mag ich es, wenn du sie benutzt«, gab ich zu.


    Seine goldenen Augen leuchteten wissend auf. »Du meinst so?« Während er sein Becken gegen meines presste und mir damit sehr vertraute Berührungspunkte gab, schlangen sich seine Schatten um meine Handgelenke, zerrten sie sanft, aber fest über meinen Kopf.


    Sofort ging meine Atmung schneller und mein Puls raste.


    »Ich glaube, ja.«


    Spielerisch fingerten Schatten an meinem Cardigan, öffneten ihn weiter und lösten den Gürtel, der ihn in der Mitte zusammenhielt. »Und so?« Ydril hatte überraschend viel Spaß dabei, meine Grenzen zu erkunden. »Unterstützung ist also okay. Und wenn sie uns dabei helfen, schneller nackt zu sein?«


    Ich nickte heftig mit dem Kopf. »Klingt gut.«


    Und dann war da endlich sein Mund auf meinem und ich konnte wieder atmen. Presste mich ihm entgegen, während seine Schatten uns beide entkleideten. Ich spürte nur entfernt, wie ich aus dem Cardigan geschält wurde, während Ydrils Zunge in mich eindrang und mit meiner spielte. Hörte entfernt das Rascheln seiner Kleidung. Spürte leichte Bewegungen an mehr und mehr nackter Haut. Dabei lösten die Schatten immer wieder kleine prickelnde Schauer aus, die über meinen Oberschenkel, die Arme oder den Bauch wanderten, wenn sie mich zart berührten. Und endlich schaltete ich den Kopf ganz aus, ließ mich einfangen von der Dunkelheit, die uns umgab, und genoss die Reibung von Haut auf Haut.


    Als Ydril den Kuss unterbrach, entkam mir ein sehnsuchtsvolles Wimmern. Was er damit quittierte, dass seine Schatten meine Handgelenke fester über meinem Kopf fixierten, wodurch ich ins Hohlkreuz gezwungen wurde. Wir waren beide nackt. Beide längst an jeder Grenze angekommen, die mein Körper noch aushalten konnte. Mit einem Brummen, das sich auf meine Nervenenden übertrug, küsste Ydril erst meine rechte Brust, saugte an der empfindlichen Haut. Dann glitt seine Zunge über die andere. Ein zarter Schmerz brandete durch meine Brustwarze, als er sacht hineinbiss. Was die Lust nur noch mehr anfachte.


    »Bereit, noch ein bisschen zu betteln, Hexe?« Mit den Worten schob er sich zwischen meine Beine, rieb seine Erregung an meinem Bauch, bis ich zitterte. »Sag das Zauberwort, Dee.«


    Die Art, wie er sich an mir rieb, ohne mir die Erlösung zu gönnen, die ich dringend brauchte, ließ mich erschaudern. Die Fäuste über meinem Kopf ins Kissen gepresst, drückte ich mich gegen sein Becken, suchte nach einer Möglichkeit, das hier voranzutreiben, ohne es aussprechen zu müssen. So viel dazu, dass ich nicht zu schüchtern war.


    In Büchern wirkte es so leicht.


    Zu sagen, was man wollte.


    Doch in der Realität?


    Machte es verletzlich.


    Brummend schob Ydril eine Hand zwischen uns, berührte mich dort, wo ich ihn haben wollte. Gab mir einen Finger, dann zwei. Umkreiste mit dem Daumen den pochenden Punkt, der sich nach Reibung sehnte. Wenn er mir nicht endlich mehr gab, würde ich sterben. Unter den Fingern des Todes. Ich war längst ein seelenloses Bündel, das bereit war, um Gnade zu betteln. Wieder ließ er von mir ab, lehnte sich vor, küsste mich hart. Drängte sich fest gegen mein Becken und es war verlockend, es nicht einfach anzuheben und ihn selbst einzufangen. Sich zu holen, was ich wollte. »Sag es.«


    »Ich hasse dich.«


    »Ich hasse dich auch«, sagte er an meinem Mund und ich spürte das Lächeln an meinen Lippen, den Druck zwischen meinen Beinen. Wie seine Spitze genüsslich langsam eindrang. »Aber das zwischen uns, das liebe ich.« Damit versank er mit nur einem Stoß ganz in mir und ich verlor. Meinen Verstand. Mein Seelenheil. Und die Kontrolle über meinen Mund. Ich bettelte um jede Berührung. Jeden Stoß. Jede Welle, die er damit durch meinen Körper schickte.
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    Es war überraschend mühsam, sich auf die nötigen Recherchen zu konzentrieren, wenn man dabei an einen anhänglichen Dämon gebunden war. Mein persönlicher Schatten war dabei weniger ungewohnt, aber während er mich bisher nur mit anzüglichen Sprüchen abgelenkt hatte, brachte mir sein Mundwerk gerade ganz andere Probleme ein.


    »Ich kann so nicht –«


    Ydril brummte zwischen meinen Beinen, was dafür sorgte, dass ich fast das Buch fallen gelassen hätte. BeiallengutenGöttern, nach unserem nicht gerade winzigen Marathon hätte ich gedacht, dass das irgendwann ein Ende finden würde.


    Diese Gier.


    Sein Hunger. Nach mir.


    Meine Lust auf ihn.


    Wenn da nicht gerade die prekäre Situation des Verlusts meiner einzigen Existenzgrundlage und die daran angeschlossene Kammer im Raum stünde, ich könnte das hier in vollen Zügen genießen.


    Ydrils Finger gruben sich in meine Oberschenkel und die Schatten, die sich dort bereits befanden, schoben meine Beine weiter auseinander.


    Okay, vielleicht genoss ich das Ganze hier doch.


    Ein bisschen.


    O verfluuuuuuucht.


    Nicht zum ersten Mal wurde ich von einer Welle übermannt, die mich rettungslos mit sich riss. Zu meiner Beschämung war ich mir sicher, dass es garantiert auch nicht das letzte Mal sein würde, dass Ydril aus meinem »Ich habe gerade keine Zeit für dich« ein »Verflucht, ich hasse dich!« und schlussendlich ein »Hölle, jaaaaaa« machte.


    Dieses Spiel spielten wir schon den ganzen Morgen – und den halben Tag. Lediglich unterbrochen von einem Besuch von Sullivan, der den perfekten Zeitpunkt gefunden hatte. Weil Ydril gerade teuflisch grinsend einen Orgasmus aus mir herausgepresst hatte. Ohne mich einmal zu berühren.


    Also, nicht mit seinem Körper.


    Verdammt. Allein bei dem Gedanken wurde ich rot.


    Und ich wollte nicht wissen, was Sullivan für Vermutungen durch den Kopf geschossen waren, als ich ihm unruhig, mit kochend heißem und blutrotem Kopf versucht hatte, die Hexentechnik und das WitchNet zu erklären. Während ein entspannt lesender Dämon neben uns gesessen und jede Gelegenheit genutzt hatte, mich zu fragen, ob alles okay mit mir sei. Weil ich so zappelig wäre. Was mich dazu gebracht hatte, ihm erneut zu sagen, wie sehr ich ihn hasste. Denn er hatte gewusst, dass mein Slip nass war. Sein Blick hatte mir den richtigen Mix aus Bestrafung und Gnade versprochen. Was ich prompt zu spüren bekommen hatte, sobald das Witch Way wieder leer war.


    Inzwischen stellte ich mir nicht mehr die Frage, was aus Gilbert oder den Schattenwesen wurde, wenn Ydril sie verbannte. Ich wollte darauf einfach keine Antwort mehr haben. Sicherheitshalber.


    Ausgerechnet den heutigen Tag hatten sich die ersten Kunden in den Laden getraut, statt nur davor durch die Auswahl der Bücher im Regal zu stöbern und heimlich Münzen dazulassen. Und ich hatte mit einem After-Sex-Glow und einem grinsenden Dämon an der Seite vermutlich genau das Bild der unheimlichen Hexe geboten, vor der sie alle sich fürchteten. Gedanken, die Ydril jedes Mal aufs Neue vertrieb, sobald die Kundschaft mit ihrer Ware den Laden verließ. Mit seinem Mund. Den Händen. Schatten.


    Dafür würde ich garantiert in die Hölle kommen.


    Erst als Ydril mit dem Buch wieder auftauchte, wurde mir bewusst, dass ich es am Ende doch fallen gelassen hatte.


    »Darf ich jetzt endlich meine Recherche betreiben?« Ich riss ihm den Wälzer aus der Hand, durch den ich mich seit Stunden quälte, und strich den Rock glatt, den mir heute Morgen der Teufel empfohlen haben musste.


    Entspannt setzte sich Ydril hinter mich, schob mir die leicht verschwitzten Haare aus dem Gesicht. »Vielleicht, wenn ich meine Liste abgearbeitet habe. Ich bin sehr akribisch in meinem Job.«


    Automatisch legte ich den Kopf schief, damit er an meinen Hals kam, und suchte die Stelle im Buch, bei der ich vorhin den Faden verloren und einen Orgasmus gefunden hatte. »Welche Liste?«


    »Die, die ich erstellt habe, als du drei Tage lang nackt auf mir geschlafen hast.« Er küsste meinen Hals. »Und ich chronologisch festgelegt habe, was ich lieber mit dir machen würde, als dein lebensgroßes Kühlpad zu spielen.«


    Gerade als Ydril meinen Hals mit weiteren Küssen bedeckte und ich nah dran war, das Buch erneut zu verlieren, blieb mein Blick an etwas kleben. »Warte.« Okay, das hatte weitaus mehr wie ein Stöhnen geklungen und weniger wie die Aufforderung aufzuhören, die ich eigentlich herausbringen wollte. Weshalb Ydril das Ganze auch nicht als Anlass nahm, seine Finger und Schatten von mir zu nehmen. »Okay, warte!«


    Dieses Mal stoppte er. »Du weißt, ich kann dich heilen, wenn du wieder wund bist.«


    Danke, Hitze, die in meinem Kopf nichts zu suchen hat.


    »Vielleicht habe ich was gefunden.«


    Sofort verschwanden Lippen, Hände und Schatten.


    Dafür glitten schwarze Fingerkuppen über die Seite, die ich seit viel zu vielen Minuten versuchte zu erfassen. »Geht es um die Bindung oder das Witch Way?«


    Das Schlucken fiel mir schwer.


    An die Bindung versuchte ich derzeit nicht zu denken.


    Weil ich dann an das danach denken müsste.


    Oder mir die ganzen Fragen durch den Kopf schießen würden. Wie: Wäre er direkt weg, wenn ich endlich wüsste, wie sich das zwischen uns lösen ließ? War das hier nur seine Art, sich die Zeit zu vertreiben?


    »Atmen, Dee«, raunte er an meinem Ohr. »Wir finden eine Lösung. Das Witch Way ist noch nicht verloren. Wir haben Zeit.« Anscheinend hatte Ydril den Grund meiner Recherche richtig erkannt, aber nicht den fürs Durchdrehen. »Denk dran, du hast mich an deiner Seite. Fähig. Gut aussehend. Und teuflisch gut im Bett. Soll ich dich wieder von deiner Panik ablenken?« Er küsste meinen Hals und schickte Schauer über meine gereizte Haut, als er seine Finger in meinen Oberschenkeln versenkte. Genau richtig. Nicht zu fest. Nicht zu sanft. Was mich dazu brachte, fast den Grund zu vergessen, weshalb ich dringend etwas in der Geschichte Ecco Falls' nachschlagen musste. Aber nur fast. Es war zu leicht, sich mit sexueller Prokrastination davon abzuhalten, darüber nachzudenken, dass mir nur noch fünf Tage blieben.


    Was mich dazu brachte, Ydrils Hände zu fassen und seinen von Schatten geschwärzten Zeigefinger auf die Stelle zu legen, die ich seit Stunden gesucht hatte. Was ohne seine Unterbrechungen vermutlich maximal ein oder zwei hätten sein dürfen. Aber wollte ich mich wirklich beschweren?


    Nicht, wenn ich beides bekam.


    Die Rettung und … Ydril.


    Die Wendung des Schicksals und … teuflisch guten Sex.


    Ydril las schweigend. An der Art, wie sein Körper sich hinter mir versteifte, erkannte ich, dass er die Passage gefunden und verstanden hatte. »Wie Gilbert es so schön sagen würde, Harper Wolf ist so was von am Arsch.« Das Lächeln schwang unüberhörbar in seiner Stimme mit.
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    Zum ersten Mal seit meiner Ankunft in Ecco Falls schloss ich das Witch Way eine Stunde früher, löschte freudig alle Lichter und genoss die Dunkelheit im Laden. Weil ich gerade einen Grund gefunden hatte, mit dem sie mir mein neues Zuhause nicht mehr wegnehmen konnten. Wenn ich es richtig anstellte. Und wenn ich es noch besser machte, würde er danach mir gehören. Irgendwie. Nicht den Hexen auf der anderen Seite des Silver Lakes. Aber dafür musste mein Plan aufgehen.


    Also eilten wir durch die Straßen von Ecco Falls, bis wir bei der Taverne ankamen, in der Astrid gerade Sonderschichten schob. Auch wenn es sich nach ihrer Rückkehr schnell wie früher angefühlt hatte, die letzten Tage hatten wir uns kaum gesehen. Vielleicht hatte sie mehr aus dem zwischen Ydril und mir herauslesen können als gedacht und wollte uns etwas Abstand geben. Ein Gedanke, den ich jedes Mal sofort abgewehrt hatte. Denn … ich hatte versucht, sämtliche Gedanken an Ydril abzuwehren.


    Die Betonung lag hier eindeutig auf versucht.


    Doch in den letzten Tagen war eine weitere Vermutung in mir aufgekommen. Eine, die mir direkt bestätigt wurde, als wir Die Schankfee betraten. Überall auf den Tischen lagen kleine Handzettel herum. Sogar an der Wand entdeckte ich welche.


    Sie alle zeigten mein To-Go-Regal und das Witch Way mit dem Slogan »Witch Way to Smut-Land«. Okay, das erklärte, warum meine Außenverkaufsstelle inzwischen täglich aufgefüllt werden musste und sich nicht mehr nur Sullivan für neue Kochbücher und Computerstunden in den Laden verirrte.


    »Ach, sieh mal an, wer sich aus seinem Versteck traut, dabei scheint die Sonne doch noch am Himmel.« Natürlich betrat genau in dem Moment meine Erzfeindin die Taverne. Die blassblaue Haut von einem Hauch von Kleid umschlossen, das so schneeweiß war wie ihre Haare. Und einem diabolischen Lächeln auf blutroten Lippen. Als ahnte sie den Grund meines Erscheinens hier.


    Für einen Moment konnte ich Harper nur anstarren und fragte mich, ob sie den Umschlag in meiner Tasche riechen konnte. Hatten Vampire einen ausgeprägten Geruchssinn?


    »Habe ich dir nicht Hausverbot erteilt?« Astrid kam auf uns zu, ein Tuch über der Schulter, mit dem sie zwischen den Kunden die Tische abwischte. Lou, die in einer Ecke des Raums in einem Körbchen lag, reckte den Kopf, blieb aber liegen. Solange der Otter sich benahm, durfte Astrid ihn ab und an mit zur Arbeit bringen. Was mir gerade viel Zeit für Zweisamkeit mit einem Dämon verschaffte.


    »Ich bin mir sicher, dass Gerald dich mehr als einmal darüber aufgeklärt hat, dass du das nicht darfst.« Harper schritt in ihren astronomischen Heels auf Astrid zu. »Du wirst mir also mein Essen servieren. Und du wirst dabei lächeln wie eine gute, brave Hexe, die ihren Job behalten will. Denn sonst rede ich mit meinem alten Freund.« Trotz der Heels waren Harper und Astrid gerade mal auf Augenhöhe. Sie schaffte es dennoch, auf meine Freundin hinabzusehen.


    Astrid kniff nur die Augen zusammen, riss sich das Tuch von der Schulter und unterdrückte mit offensichtlicher Mühe ihre Wut. Sie brauchte diesen Job. Wir brauchten den Job, weil das Witch Way erst langsam die ersten Einnahmen fabrizierte.


    Was Harper bewusst war.


    Mit ihren langen roten Krallen deutete die Erbin des Vampirimperiums auf einen Platz an der Theke. »Einmal die Siebzehn. Blutig. Mit einem liebevoll eingeschenkten Glas Wein. Extra poliert. So wie jeden Abend, Sweety.«


    Astrid warf mir einen Blick zu, dann stapfte sie mit einem Grunzen zurück an ihren Platz. Hinter der Theke begann sie zu hantieren. Nicht unbedingt geräuschlos. Und ich war mir nicht sicher, ob sie gerade über das Weinglas leckte, als Harper sich wieder uns zuwandte.


    Zuzutrauen war es ihr.


    An Harpers Stelle würde ich lieber drei Tage alte tote Tiere – die im Sommer hinter der Taverne gefunden wurden – essen, statt mir etwas von der Frau zubereiten zu lassen, die mich bereits mit Blicken erdolchte. Und dazu im Gegensatz zu mir in Hexenkunde aufgepasst hatte. Astrid kannte sich mit Flüchen aus. Sie wüsste garantiert ein Kraut, das Harper für mehrere Tage in ein von Flatulenzen geplagtes, aufgeblähtes Fledermäuschen verwandelte.


    »Wo das geklärt wäre«, setzte Harper an und hielt mir ihre Handfläche hin. »Her mit dem Brief.«


    Sofort spürte ich Ydril an meiner Seite. Der von Harper nur ein Augenrollen erntete. Die beiden hatten erschreckend ähnliche Arten, ihre Überlegenheit zu zeigen.


    »Was auch immer du glaubst, in deinen Büchern gefunden zu haben. Her. Damit.«


    Ihre fliederfarbenen Augen leuchteten auf und ich hatte Schwierigkeiten, mich gegen ihre Forderung zu wehren.


    Ydril knurrte und Schatten schlossen uns ein. »Anderer Leute Besitz zu manipulieren, gehört sich nicht.«


    Harper klimperte mit den Wimpern. »Dein Besitz? Mhm. Interessant.«


    Es wurde dunkler und dunkler um uns herum und ohne etwas dagegen machen zu können, glitt meine Hand in die Hosentasche. Das Aufleuchten in Harpers Augen, als Papier knisterte, verriet mir, dass sie es wirklich wusste. Sofort beschleunigte sich mein Herz.


    »Woher weißt du es?«, presste ich hervor. Die Hand zitterte, als ich den Umschlag gegen meinen Widerstand hervorholte.


    »Weißt du, man sollte sich manchmal fragen, warum Vampire einen Spiegel brauchen, wenn sie sich selbst nicht betrachten können.« Damit entriss sie mir siegessicher das Papier. »Übrigens solltest du den abdecken, wenn du das nächste Mal mit deinem Besitz spielst, Dämon.« Ihr Blick glitt einmal an mir hinab. »Auch wenn ich dich verstehe. Sie hat etwas so Unschuldiges an sich. Aber stille Wasser sind bekanntlich tief und die White Witch wissen, wie man etwas Spaß hat, nicht wahr?« Damit ging sie an ihren Platz und ließ sich von Astrid bedienen. Meine beste Freundin nickte mir kaum merklich zu, die Augen boshaft blitzend.


    Für Harper war die Sache abgehakt und Ydril zerrte mich aus der Reichweite der manipulativen Erbin, zurück ins Witch Way. Wo wir nicht ein Wort verloren, bevor wir nicht den Spiegel entsorgt hatten.


    Erst dann erlaubten wir uns, wieder zu sprechen.


    Und aufzuatmen.


    Und ich erlaubte mir diese dumme, dumme Hoffnung.


    Was mein Herz schneller und schneller schlagen ließ.


    Ydril grinste diabolisch. »Sicher, dass das funktioniert?«


    »Sie muss nur lange genug den Köder schlucken.«


    Und mir direkt in die Karten spielen.


    Hoffentlich.


    Wie war das Sprichwort?


    In der Not frisst der Teufel Fliegen.


    Oder streute falsche Fährten für blutrünstige Vampire aus.
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    Spät abends saßen wir zu dritt auf dem Boden des Witch Way und feierten die erste Etappe unseres hoffentlich bald anstehenden Sieges.


    »Wie schwer wohl ein Zauber wäre, so einen Vampir-Spiegel umzufunktionieren?« Astrid schob ihre Portion mit den mitgebrachten Resten von sich. »Nur zu gerne würde ich Harpers Gesicht sehen, wenn sie hinter deinen Plan kommt, Dee.« Stolz schwang in ihrer Stimme mit, der meine Wangen heiß werden ließ. Das und Ydril, der es nicht lassen konnte, mit meinen Haarspitzen zu spielen.


    »Abwarten. Es kann noch so viel schiefgehen.«


    Ydril beugte sich vor. »Der Plan ist gut, Motte.«


    Gut war vielleicht etwas übertrieben. Aber mit Glück konnten wir die Vampirerbin lange genug ablenken, um unser Manöver durchzuziehen. Dafür brauchte es nur, dass sich alle inkludierten Räder – die wir jeweils einzeln angestoßen hatten – in die richtige Richtung drehten. Um im perfekten Winkel stehen zu bleiben. Was eine wirklich winzige Chance darstellte, das war mir bewusst. Aber he, ein riskanter Plan ist immerhin besser als gar kein Plan, oder?


    Und vielleicht … Nein. Ich erlaubte mir gar nicht, an die bestmögliche Variante zu denken, wie das hier ausgehen konnte. Der Aufprall tat weniger weh, wenn ich mir keine Hoffnungen machte.


    »Warum hast du nie erwähnt, dass Harper jeden Tag in der Taverne isst?«, fragte ich und betrachtete Drizz und Lou, die sich auf dem Boden neben Astrid zusammengerollt hatten. Überraschenderweise lag Gravis, den ich liebevoll nur Klöpschen nannte, direkt neben ihnen. Er schlief auf dem Rücken, die kurzen Beine in die Luft gestreckt, und schnarchte lauthals. Caelor und Ossi streckten sich neben Ydril und mir aus, die Köpfe auf den Pfoten oder Klauen ausgestreckt. Immer wenn Gravis im Schlaf grunzte, hoben sie ihre Köpfe und blickten zu Ydril auf, als könnte er etwas an dem winzigen Schattenklumpen ändern.


    Astrid lehnte sich zurück und betrachtete ebenfalls den schlafenden Otter und die Schattenkreaturen. »Du hattest genug eigene Probleme und mit diesem kleinen Giftzwerg komme ich klar. Anfangs war es frustrierend, sie zu sehen. Dann fiel mir ein, was ich ihr alles ins Essen mischen kann. Inzwischen bin ich nahezu enttäuscht, wenn sie nicht kommt, obwohl bereits das nächste widerliche Kraut bereitliegt, das ich ihr untermischen will.« Astrid grinste. »Wusstest du, dass Vampire von Dämmerblatt giftgrünen Ausschlag bekommen?«


    Und schon tat mir Harper beinahe leid. Okay, wirklich nur beinahe.


    »Erinnere mich daran, niemals etwas von dem zu essen, was deine Freundin mitbringt«, raunte mir Ydril ins Ohr und ich grinste breit.


    Mein Herz fühlte sich zu leicht an. Für den Zeitdruck, der auf ihm lastete. Dafür, dass wir gerade alles auf eine Karte setzten und dabei viel zu viel riskierten. Astrids Heimat. Die Zugehörigkeit zum Zirkel.


    Das Witch Way.


    Astrids Telefon kündigte nicht zum ersten Mal an diesem Abend neue Nachrichten an und neugierig beobachtete ich sie dabei, wie sie sie las. Wurde sie etwa rot? Räuspernd machte ich auf mich aufmerksam. Legte den Kopf schief, als unsere Blicke sich trafen, und hakte stumm nach. Doch meine Freundin zuckte nur mit den Schultern, legte das Telefon zurück neben sich. »Nichts Wichtiges.«


    Ich grinste. »Sag bloß, du hast endlich ein Date?«


    »Im Gegensatz zu dir lebe ich nicht in einem Liebesroman und angle mir einen Dämon.« Der Blick, den sie besagtem Dämon zuwarf, verriet mir, dass sie mehr ahnte, als mir lieb war. »Sind nur ein paar Nachrichten, die sich seit Wochen hinziehen. Nichts Ernstes.«


    Oh, wenn Astrid mich so ansah, die braunen Augen ein dunkler See, dann hieß das nur eines: Sie wurde von irgendeinem Scheißwesen auf Abstand gehalten. Wenn meine Freundin eine Sache nicht gewohnt war, dann, für Zuneigung arbeiten zu müssen. Normalerweise flog ihr die Aufmerksamkeit nur so zu. Dass sie diese Person nicht einmal erwähnt hatte, verriet mir genug. Ganz entfernt konnte ich mich daran erinnern, dass sie auf ein Date gehofft hatte – vor Wochen. Das musste kurz vor meinem versehentlichen Bindungszauber und all dem Drama mit und um Ydril gewesen sein. Okay, vielleicht ergab es Sinn, dass Astrid mir nicht von irgendein paar belanglosen Nachrichten erzählt hatte. Selbst dann nicht, wenn sie inzwischen nicht mehr ganz so nebensächlich waren.


    Umbra räumte das Geschirr ab und füllte anschließend unsere Tassen mit nach Kräutern duftendem Tee auf. Währenddessen berichtete Astrid von den verschiedenen Zutaten, die sie an Harper getestet hatte, und Gravis begleitete ihre Erzählungen lauthals schnarchend.


    Irgendwie fühlte sich dieser Abend richtig an.


    Wir alle.


    Ydril neben mir.


    Meine beste Freundin mittendrin.


    Und die Hoffnung dazwischen.


    Auch wenn ich sie mir kaum erlauben wollte.


    Inmitten des sanft flackernden Witch Way, zwischen Schattenkreaturen, einem Dämon und der mächtigsten Junghexe, die ich kannte, wagte ich fast, einen kleinen Funken davon zuzulassen. Fast.
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    Anscheinend wurde es zur neuen Vermeidungsstrategie, meine magischen Grenzen für sexuelle Vorlieben weiter auszukundschaften. Was dafür sorgte, dass die Frage nach dem danach immer lauter wurde. Aber ein Teufel nach dem anderen. Erst galt es, das Problem Harper und Witch Way zu lösen. Danach konnte ich mich der Tatsache stellen, dass ich mir noch kein Ende für diese spezielle Bindung wünschte.


    So kam es, dass ich nach viel zu wenig Schlaf mit Muskelkater im gesamten Körper und einem dröhnenden Klopfen in meiner Brust das Landgericht in Keet Hollow verließ. Gemeinsam mit meiner besten Freundin und ihrem Otter sowie Ydril und seiner Schar Schattenkreaturen. »Hoffen wir, dass Gnome wirklich so schnell sind wie ihr Ruf.« Meine Hände zitterten vor Aufregung. Ich hasste es, dass wir die einzige Chance, die aktuell eine Aussicht auf Sieg in den Raum stellte, aus der Hand geben mussten. Wir hatten den Einspruch rechtzeitig abgegeben und mussten hoffen, dass er angenommen wurde.


    »Was haltet ihr von einer Feier? Ich habe etwas Schaumwein und Trüffel-Lamare gebunkert.« Astrid schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. Lou quiekte freudig auf ihrer Schulter auf. Musste ich erwähnen, dass Ydrils Schatten ständig um den Otter herumwirbelten und dafür sorgten, dass die Haare nicht einmal ansatzweise in meine Nähe kamen? Als Astrid von mir zum Dämon hinter mir sah, verrutschte ihr Gesicht kurzzeitig. »Ich will endlich die Story zu seinem neuen Geschmack für Mode hören.« Sie deutete mit dem Finger auf den Dämon und sein neues Oberteil, das er sich von mir leihen musste. Meine Wangen wurden heiß, bei der Erinnerung daran, wie ich Ydrils einziges Shirt zerrissen hatte. »Aber steht dir. Irgendwie«, kommentierte sie das am Rücken tief ausgeschnittene, halb durchsichtige schwarze Shirt. Es legte sich um seine Muskeln wie eine zweite Haut, die in der herbstlichen Sonne schimmerte wie eine Schlange frisch nach der Häutung.


    Allein beim Anblick der Rückenmuskulatur, der ganzen Schattenwirbel, die sich darüber zogen und jetzt jederzeit freilagen, musste ich mir auf die Unterlippe beißen. »Uhm, das ist … eine lange Geschichte. Aber Feiern klingt gut.« Letzte Nacht hatten wir zu nervös auf den heutigen Tag geschaut. Diese Anspannung loszuwerden, klang verlockend. Ein Blick in Astrids Gesicht reichte aus, um zu wissen, dass sie zudem darauf brannte, endlich mit mir über mein Dämonenproblem zu reden. Dass etwas zwischen uns lief, war ihr definitiv längst bewusst. Bisher hatte ich noch keine Chance gehabt, ihr irgendwas zu erzählen. Wie sollte ich ihr auch sagen, dass der Fake-Kram gerade sehr viel realer geworden war – wenn Ydril dabei direkt neben mir stand? Und da er noch immer regelmäßig mein Telefon benutzte, um seiner Arbeit nachzugehen, wollte ich es ihr nicht schreiben. Ich treibe es gerade hemmungslos mit einem Dämon und lass mir von seinen Schatten Orgasmen spendieren, war wirklich etwas, das ich ohne digitalen Fußabdruck sagen wollte.


    Irgendwie schaffte ich es, das Thema weg von Messerspielen und Schattensex zu lenken und auch die Fahrt zurück nach Ecco Falls ohne Gedankenchaos oder Nervenzusammenbruch zu überstehen. Die Uhr tickte und das Einzige, was uns noch blieb, war Geduld. Nicht gerade eine meiner Stärken.


    Vor allem wenn Ydril mir weiterhin viel zu nah war und wir gleichzeitig langsam über den anderen Teufel im Raum sprechen mussten. Literarisch gesehen. Der nächste Schritt wäre eine erneute Lösung. Damit wir beide zurück in unser ursprüngliches Leben konnten. Eine Feier schien wirklich die beste Ablenkung zu sein.


    Kurz: Ich wuselte durch den Laden, stolperte, warf Bücher herunter, die der Dämon neben mir auffing, und plapperte wirre Dinge, sobald er direkt vor mir stand. Das Schlimme war: Ich wollte nichts lieber, als weiter in dieser Blase verschwinden, in die wir uns beide die letzten Tage gestürzt hatten, und sehnte mich schon jetzt danach, ihn wieder zu berühren, zu küssen. Sexuelle Prokrastination bekam eindeutig eine Bestnote von mir. Aber sie hinterließ neue Gedanken, andere Probleme, weitere Gründe, sich ablenken zu wollen. Zumindest wenn ein dunkelhaariger Dämon mit anbetungswürdigen Narben und einer verflucht anzüglichen Zunge inkludiert war.


    Am Abend flackerten die Lichter im Witch Way gemütlich neben Papiergirlanden und Blumenranken. Ich störte mich nicht daran, dass meine Lichter beim Betreten von Astrid in einen Gleichklang fanden. Meine beste Freundin dachte nicht einmal darüber nach. Für sie war Magie etwas Natürliches. Etwas, das man sich nicht erarbeiten musste. Dennoch erntete sie von Gilbert einen Spruch deswegen, der sie nervös lachen ließ. Doch bevor sie es rückgängig machen konnte, winkte ich ab. Was Gilbert dazu brachte, sie wegen anderer Dinge liebevoll anzufeinden. Dass sie ihn viel zu oft mit Ydril und mir allein ließ, ihn offenbar nicht mehr liebte und einem alten, knochigen Freund mehr Zuwendung geben musste. Was mich dazu brachte, die beiden lächelnd zu beobachten.


    »Orgasmen machen dich anscheinend entspannter im Umgang mit deiner Magie.« Ydrils Stimme war nur ein Hauch an meinem Ohr. Einer, der mir eine Gänsehaut verschaffte und dafür sorgte, dass ich nahezu bereute, doch nicht mit ihm allein zu sein. Weil meine Haut sich sofort danach sehnte, dass er mich berührte, dass er mein Herz wieder in den richtigen Takt brachte. Aber wir hatten uns nie in der Gegenwart von anderen berührt oder geküsst … außer wenn wir es dummerweise faken mussten.


    »Vielleicht finde ich mich einfach damit ab, statt ständig von Türmen geworfen zu werden.« Ich drehte mich um und sah zu ihm auf. Wieder kam ich um die Frage nicht herum, die in meinem Bauch hochsprudelte. Bist du sofort weg, wenn das Band zwischen uns durchtrennt ist?


    »Schade, ich habe mich schon auf unser nächstes Training gefreut.« Ydril strich mit der Hand über meine Wange, das Kinn, den Hals. Bis hinab zu dem Zeichen des Zirkels, das heute auf meiner nackten Schulter deutlich sichtbar war. Die mit Motten und Spitzen besetzte Korsage zeigte alles, was ich war. Eine Hexe der White Witch. Eine, die unerwartet viele Narben trug.


    Ich lachte auf. »Was willst du das nächste Mal machen? Mich lebendig begraben?«


    Für einen Moment schien Ydril über meinen Witz ernsthaft nachzudenken. Wofür er einen Schlag gegen die Schulter erntete. Nur fing er meine Faust viel zu leicht ab und umschloss sie mit dunklen Fingern. Sofort übertrugen sich kleine Schattenwirbel auf meine Haut. Was mir noch mehr Kribbelkram bescherte. »Kommt auf die Liste. Vorher könnten wir aber an deiner Heilkraft arbeiten.« Er zog meine Hand an seine Lippen, hinterließ einen brennenden Kuss darauf. Dann beugte er sich vor und flüsterte mir zu, wie wir Stunde um Stunde austesten könnten, wie mein Körper aus den verschiedensten Wunden blutete. Und wie er das Blut von meiner Haut lecken würde, um es zu heilen. Dass er erst aufhören würde, mich zu quälen, und mir mehr geben würde, wenn ich es vor ihm schaffte, die Wunden zu verschließen. Wie eine brave White Witch.


    Der Gedanke daran, wie Ydril das Blut von meinem nackten Körper leckte, sollte mich nicht erregen. Oder? Und schon waren wieder Messer und Blut involviert. Und er pflanzte mir erneut Bilder in den Kopf, die ich nicht testen wollen sollte.


    »Wohin soll ich mit meinem Diebesgut?« Astrid manifestierte sich aus dem Nichts neben uns. Was natürlich nicht stimmte, denn ich hatte sie eben noch beobachtet, wie sie mit Gilbert gestritten hatte. Nur hatte ich sie dank der verruchten Bilder in meinem Kopf vollständig vergessen.


    Zurück war die Ydril-Demenz, die er anscheinend mit sich brachte.


    »E-Einfach in die … uhm … Küche.«


    Mit einem wissenden Lächeln ging sie an mir vorbei, ihr Diebesgut stolz auf zwei Körben in ihren Armen aufgeteilt.


    Ich wandte mich dem Dämon zu. »Vielleicht sollten wir beide weniger offensichtlich …« Ich fuchtelte mit den Fingern zwischen uns herum.


    »Offensichtlich was?«


    »Ja, weniger von dem … Also, dieses zwischen uns.« Frustriert schnaubte ich. Warum fiel es mir so schwer, einfach zu sagen, was ich wollte. Die Fronten klären. Wissen, was das hier war, bevor meine Freundin auf die Idee kam, die Karten für uns sprechen zu lassen.


    »Bittest du mich gerade um Abstand? Sicher? Denn deine Körperhaltung sagt seit Stunden etwas anderes.« Ydril kam näher, legte die Hand an meinen Nacken, strich mit dem Daumen über meinen Hals. Ein verräterisches Seufzen kam mir über die Lippen, als ich mich in die Berührung lehnte. »Aber bevor du gleich wieder zur flatterhaften, hyperventilierenden Motte wirst … Sag mir, was genau du willst.«


    Dass das hier nicht endet. Noch nicht.


    Doch das konnte ich nicht sagen, oder?


    Ich wich dem wachsamen Blick des Dämons aus, weil ich befürchtete, er könnte die Gedanken aus meinen Augen filtern. Also atmete ich tief ein und war eine erwachsene Hexe. »Keine Berührungen vor Astrid. Oder Küsse. Oder Schattenorgasmen«, setzte ich hektisch nach. Verdammt, bei Ydril musste ich an alles denken. »Sie denkt sonst, dass wir –«


    »Okay, ihr zwei Süßen! Es wird Zeit, auf das Ende anzustoßen! Egal, was aus dem Witch Way wird und ob unser Plan aufgeht.« Astrid kam mit erhobenen Flaschen zurück. »Wir finden eine Lösung.« Sie strahlte über das ganze Gesicht und zwinkerte mir zu, als sie uns erblickte. Ydrils Hand an meinem Hals, meine Hand an seiner Brust, um ihn abzuwehren. Das Bild, das wir offensichtlich abgaben. »Und eine gute Party startet immer mit einem Deck Karten!«


    O shit.


    So endete ich genau dort, wo ich nie wieder hatte sein wollen.


    Vor Astrids Kartendeck.


    Im Witch Way.


    Immerhin wollte sie nicht dem frischen Ydril-und-mir-Pärchen die Karten legen, sondern es einfach nur der Tradition halber noch einmal für mich machen.


    Erst als Astrid ihre Stapel auslegte und zufrieden lächelte, wusste ich, was ich ihr mit dieser Abstinenz angetan hatte. Sie war schon immer davon fasziniert gewesen, mir das Blatt zu legen. Vielleicht, weil es sich – bis Ydrils Erscheinen – nie geändert hatte. Oder weil sie ihre eigene Zukunft nicht kannte.


    Begeistert rieb sie sich die Hände, sodass der goldene Schmuck an ihren Handgelenken klimperte. Heute trug sie Ringe an allen Fingern und passende Armbänder. Dazu eine dunkle Lederhose und ein weißes Hemd in Übergröße, das ihre Kurven verbarg. Ihre purpurfarbenen Locken fielen ihr entspannt über die Schultern. Dennoch konnten sie Lou nicht verbergen, die sich darin eingenistet hatte.


    »Wie sehr habe ich das vermisst.« Astrids Augen strahlten, als sie das Set zwischen uns betrachtete und zum Stapel griff. Die erste Karte landete aufgedeckt auf dem Tisch.


    Aus irgendeinem Grund atmete ich auf, als ich meinen alten Freund, den Tod wiedersah. Anscheinend hatte nicht einmal Ydril die Macht, meine Zukunft zu verändern.


    »Hmm, okay. Das habe ich nicht erwartet.« Überrascht musterte Astrid die Karte, die beim letzten Mal erstmalig verschwunden war. Sofort folgte die nächste.


    Dieses Mal jedoch überkam mich kein Gefühl der Befreiung. Verwundert betrachtete ich die Zeichnung von einem mit Runen verzierten Rad, das an einen Kompass erinnerte, und danach meine Freundin. Da ich immer nur das gleiche Blatt bekommen hatte, war ich mir mit diesem hier unsicher. Den Teufel hatte ich direkt erkannt, aber ein Kompass?


    »Das ist das Rad des Schicksals«, klärte Astrid mich auf.


    Ydril beugte sich über meine Schulter und seine Haare kitzelten mich am Hals. »Ist doch ein gutes Zeichen.«


    Astrid schwieg einen endlos wirkenden Atemzug lang, doch dann nickte sie. »Schon.«


    »Aber?« Die Schatten auf seiner Hand wurden zu unruhigen Wirbeln, die auf den Tisch flossen, die Karte einmal drehten und anhoben. »Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, stand diese Karte noch für einen neuen Lebensabschnitt oder eine neue Sichtweise.« Er sah zu mir. »Wie den Gewinn eines Buchladens zum Beispiel.«


    Oder eine Beziehung zu einem Dämon, dachte ich.


    Astrid nahm ihm das Rad des Schicksals ab und legte es zurück auf den Tisch. »Pfusch nicht in meine Vorhersage rein, du könntest sie kontaminieren. Außerdem wundert mich nur, dass sich das Blatt verändert hat.« Schon wieder. Das musste sie nicht sagen.


    »Anscheinend hat Ecco Falls mein Schicksal endlich korrigiert«, dachte ich laut. »Vielleicht ersetzen sie die Neun Münzen, weil das Witch Way inzwischen Geld einbringt.«


    Astrid wirkte weiter skeptisch, musterte immer wieder den Dämon und die Karten auf dem Tisch. Mit einer Handbewegung forderte sie Raum ein. Den Ydril ihr gewährte und sich lässig zurücklehnte, seine Schatten nahm er dabei mit. Ich konnte das innerlich mit einem sarkastischen Augenrollen ausgesprochene Hexen buchstäblich in meinem Kopf hören.


    »Bereit?« Astrid hob zuversichtlich die nächste Karte an.


    Doch dann sprang Lou auf den Tisch und wirbelte Astrids Vorstellung von einem spaßigen Partybeginn auf. Es regnete Zeichnungen von Schwertern, bösartige lächelnde Teufel, diverse Münzen, Narren und gehängte Menschen. Ein bunter Strauß des Schicksals, der sich binnen Sekunden um uns herum ausbreitete.


    Astrid wirkte im ersten Moment viel zu geschockt von ihrem Partycrasher, starrte nur auf den angerichteten Schaden. Dann zu mir. »Hast du gesehen, was du hattest?«


    Ich lachte auf. »Nein.«


    Lou sprang vom Tisch und rannte in eine düstere Ecke des Witch Way. Dicht gefolgt von Mini-Drizz. Wieder wurden Karten aufgewirbelt. Ein Blick auf meine beste Freundin verriet mir, dass sie kurz vor einem Herzinfarkt stand. Sie liebte ihr Tarotdeck.


    Ich wusste jedoch, wie ich sie aufheitern konnte.


    Seit meiner Ankunft hier hatte ich mich schon mehrfach unbeabsichtigt an einem herausstehenden Nagel gekratzt.


    Ydrils Augen ruhten auf mir, als ich meine Hand hob, die warme Flüssigkeit mit den Fingerspitzen verteilte und kleine Bewegungen ausführte. Sofort war die Erinnerung an sein Training wieder in meinem Kopf. Was dafür sorgte, dass die Karten sich sehr viel ruckelnder erhoben als geplant.


    Stell dir einfach nicht weiter vor, wie er deine Finger zwischen die Lippen nimmt und an ihnen saugt.


    Der Dämon grinste.


    Und ich war mir sicher, dass er ganz genau wusste, welche Bilder mir gerade durch den Kopf gingen.


    Ich zwang mich dazu, den Blickkontakt zu unterbrechen und darauf zu achten, dass alle Karten eingesammelt wurden und ordentlich gestapelt auf dem Tisch landeten.


    Was schwieriger war, als Lowhens Haus aufzuräumen.


    Noch vor wenigen Tagen wäre mir diese Aufgabe unlösbar erschienen. Vielleicht war das Training doch keine so schlechte Idee gewesen.


    Das wiederum warf die Frage auf, ob es wirklich so verwerflich wäre, es noch einmal zu versuchen – und ließ gleichzeitig neue Bilder in meinem Kopf aufblühen.


    In diesem Moment stürzte der Stapel ungalant auf den Tisch.


    Na gut, vielleicht brauchte ich doch noch etwas Übung. Aber der Schock war verflogen und das Leuchten in Astrids Augen war jede Mühe wert.
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    YDRIL 
ICH KANN


    Dieser Wein war äußerst delikat. Nur deswegen konnte ich mir erklären, dass ich die beiden Hexen in einer Blase einschloss, damit sie reden konnten. Ohne dass ich ihr Gespräch belauschte. Stattdessen saß ich direkt daneben, den Kopf in die Hand gestützt, und sah ihnen am Wein nippend dabei zu. Der Anblick machte mich irgendwie rührselig, hinterließ ein Druckgefühl auf meiner Brust. Auch wenn sie nur zu zweit waren, erinnerte die Einheit, die sie bildeten, an meine Crew. Allmählich vermisste ich Ilars dröhnendes Lachen und Leyvas Vorliebe, aus jeder kleinen Story eine epische Ballade zu dichten. Die Dickköpfigkeit von Haize, wenn es um Wettkämpfe ging, und Nads Art, über den ganzen lautstarken, bunt gemischten Haufen Jäger zu blicken und zu wachen. Sogar Rueth fehlte mir.


    »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?« Gilbert musterte mich von seinem Stammplatz aus. Die leuchtenden Augen zweifelnd verzogen.


    »Der Wein?« Neugierig blickte ich in die Flasche, viel war nicht mehr drin. »Astrid hat genug gestohlen.« Meine Schatten schlossen sich um Nachschub, stellten ihn griffbereit neben mir ab.


    »Ich meinte eigentlich Dee.«


    Entspannt schaute ich die Hexe an, auf deren Wangen sich schon wieder meine Lieblingsfarbe zeigte. »Was ist mit ihr? Sie wollte allein mit Astrid reden. Hab gehört, Menschen brauchen das manchmal.« Ich warf ihm ein Grinsen zu.»Vielleicht erzählt sie gerade davon, wie teuflisch versaut unser –«


    »Genau darüber wollte ich mit dir reden, Dummkopf!«


    Mein Blick glitt von Dees geröteten Wangen und ihrem Mund zurück zum muffeligen Schädel über mir. »Was stört dich?« Sofort sah ich wieder volle Lippen und Sommersprossen. Ups. Und erinnerte mich daran, keine Lippen zu lesen, als sie eindeutig Orgasmen sagte. Innerlich grinste ich. Mehrzahl. Sehr viele. Und ich konnte es kaum erwarten, dass diese kleine Feier hier vorbei war und Dee diese ungewohnte Abwehr wieder ablegte. Ich hatte definitiv vor, die Nacht wieder auf ihr zu verbringen. Und unter ihr. Und sehr oft in ihr. Um danach in den tiefsten Schlaf zu fallen, den ich seit Jahrhunderten erlebt hatte. Verrückt. Also dass ich überhaupt welchen fand.


    »Hörst du mir noch zu? Hey!«


    Ertappt starrte ich wieder nach oben. »Was? Bist heute in Plauderlaune, hm? Es sieht irgendwie putzig aus, wenn ein Schädel hüpft, hat dir das schon mal jemand gesagt?« Grinsend prostete ich ihm mit einer neuen Flasche zu.


    »Dämonen.« Der Schädel knurrte. Witzig. Verdammt, ich fühlte mich irgendwie … high. Berauscht. Verwundert betrachtete ich den Wein, aber der dürfte noch laaaaaaange keine Wirkung haben. »Verflucht, jetzt konzentriere dich einmal auf mich, statt wie ein liebeskranker Adoleszent unsere Hexe anzuschmachten, geht das?«


    »Liebes–?« Ich prustete los. »Deinen Humor habe ich schon damals gemocht, warum habe ich dich noch mal getötet?«


    »Weil ich naiv war und Zuwendung für Liebe gehalten habe«, brummte er. »Ach ja, und weil dank mir einhundert Seelen gestorben sind. Ich hatte es verdient.«


    »Ah, stimmt. Böser Giftunfall. Nicht schön. Aber auch ein Festmahl für uns alle – also, danke. Schätze ich.« Ich nahm noch einen Schluck und zwang mich dazu, nicht zu ihr zu sehen. Was nicht so leicht war, wenn die Bindung keinen Abstand zuließ. Auch wenn ich derzeit wenig dagegen hatte. Ganz im Gegenteil.


    Gilbert seufzte. Theatralisch. »Verstehst du es wirklich nicht?«


    Verwirrt blinzelte ich. Der Wein musste für Zentauren sein, denn ich begriff nichts mehr. Dees Wunsch nach Abstand, Gilberts komische Worte und der Druck hinter meiner Brust. »Ich glaube, die Menschenwelt bekommt mir nicht«, sprach ich meine Gedanken aus. »Meine Organe fühlen sich anders an.«


    Gilbert murmelte irgendwas Unverständliches, das wie beidensiebenhöllenwiekanndasmöglichsein klang. Vielleicht aber auch einfach wirres Gemurmel war. Böser Wein. »Okay, noch einmal für liebeskranke Dämonen –«


    »Warum sagst du das immer wieder?« Ich setzte mich auf, was dafür sorgte, dass Dee mir einen neugierigen Blick zuwarf. Da! Schon wieder. Meine Organe waren kaputt.


    »Was denkst du, was ihr zwei hier macht?«


    Ich musterte ihn skeptisch. »Du kannst wirklich nichts sehen, wenn ich dich ausschalte?«


    »Hölle, nein! Ich weiß auch so, was ihr macht. Ich kann euch davor und danach hören und ich sehe, wie ihr euch anschaut.«


    Ich blickte von Dee zurück zu Gilbert. »Sie ist hübsch, da guck ich doch nicht weg.« Sie war mehr als das. Aber verdammt, diese Hülle hatte mich von Anfang an fasziniert. Und jetzt faszinierte es mich, wie sie sich immer mehr in die Schatten ziehen ließ. Und wie sie darin aufging. Wie ein Dornenrufer. Stachelige Pflanzen mit silbern schimmernden Blättern, deren zartviolette Blüten im ersten Moment neben jeder Blume übersehen wurden. Aber dieses trotzige kleine Unkraut besaß eine einzigartige Schönheit. Die besonders in der Dunkelheit dafür sorgte, dass alle Blumen in den Schatten gestellt wurden. Dee war genauso. Seit Tagen dachte ich nicht mehr an die Arbeit. Seit Lowhen genau genommen. Was mich daran erinnerte, dass ich dringend Nad und der Crew schreiben sollte.


    »Ydril«, mahnte der Schädel.


    »Was denn? Ach so, ich bin ein Gentleman. Na klar. Ich weiß natürlich, dass sie auch klug ist. Und witzig. Auf sehr chaotische, manchmal haareraufende Art und Weise. Und ja, man muss sie öfter mal daran erinnern, dass sie sich nicht über die Dinge definiert, die sie nicht kann, sondern lieber über die, die sie kann. Und sie hat ein gutes Herz und –«


    »Ydril!«


    »Was denn?«


    »Du solltest dir vielleicht überlegen, ob ihr beide euch da nicht gerade in etwas verrennt, das keine Zukunft hat.«


    »Ach.« Ich winkte ab. »Wir haben nur ein bisschen Spaß.«


    Für ein paar Wochen oder Monate oder –


    »Willst du wirklich, dass Dee erneut ihre Zuwendung und Energie in eine Beziehung steckt, die ihr nicht gerecht werden kann?«


    Ich schnaubte. »Wir haben keine Beziehung.«


    »Endlich kommen wir zum Kern meines Rats an dich. Bravo, Dämon.«


    
      [image: Drei verschiedene Schmetterlingsarten sind abgebildet, jede mit einzigartigen Farben und Mustern.]
    

    Ich habe keine Beziehung. Ich kann keine Beziehung haben.


    Immer wieder rauschten mir die Gedanken durch den Kopf. Während Astrid und Dee feierten und ich die Blase irgendwann auflöste und doch weiterhin nicht zuhörte. Was dafür sorgte, dass Dee mich stirnrunzelnd betrachtete und ich ihr den Abstand gab, den sie zuvor gewollt hatte.


    Obwohl die Schatten auf meiner Haut von Stunde zu Stunde unruhiger wurden und meine Organe schon wieder versagten, zwang ich mich dazu, sie nicht zu berühren. So schnell konnte man sich doch nicht daran gewöhnen …


    Vielleicht tat die Menschenwelt mir wirklich nicht gut. Vielleicht steckte ich schon zu lange mit einer viel zu sterblichen Hexe unter einer Decke und ihre Menschlichkeit färbte auf mich ab?


    Automatisch griff ich mir an die Brust. Es war normal, dass mein Herz schlug. Aber dieser Rhythmus war anders. Seit Tagen, vielleicht sogar Wochen. Irgendwas passierte mit mir. Und das ließ mich unruhige Nachrichten an Leyva schicken. Die mir aber nicht antwortete. Wozu hatte man denn Freunde, wenn die einen ghosteten? Wortwörtlich.


    Sicherlich gab es auch unter den Untoten und Sammlern Liebe. Aber ich hatte das immer für einen Nachklang aus Lebzeiten gehalten. Ich war schon so lange untot, dass ich mich kaum noch an mein Leben erinnern konnte. Mein Herz war unfähig zu so was. Da waren keine rührseligen Fragmente mehr vorhanden. Ich hatte schon Gefährten gehabt, aber nie hatte ich genug Interesse besessen, dass dieser Zustand anhielt. Manchmal war es lediglich schade um den Spaß gewesen, der sein Ende fand. Aber mehr? Liebe war viel mehr, oder? Dann erinnerte ich mich an den Rest von Gilberts Geschichte und wusste, so was wollte ich nicht erleben.


    Erst als Stille mich einhüllte und die Lichter im Witch Way unruhig flackerten, bemerkte ich, dass Dee und Astrid nicht mehr an der Tür standen und redeten. Hölle, das konnten die echt stundenlang.


    »Meine Feier konnte dich ja richtig begeistern.« Die Arme vor der Brust verschränkt, starrte Dee mich an. Mist, wann war Astrid gegangen? Seit wann war das alles hier vorbei? Wann war ich überhaupt aufgestanden und Dee hinterhergeschnellt? Als ich nicht antwortete, ließ sie ihre Arme sinken, kaute auf der Unterlippe herum, die mir gehörte. Obwohl ich meine Gedanken sortieren und auf Abstand bleiben wollte, griff ich nach ihr. Doch sie wandte sich schon ab und ging. Und zog mich wie an einem unsichtbaren Gummiband hinter sich her.


    »He, warte mal kurz. Was ist los?« Ich stolperte verwirrt hinterher. Scheißwein. Scheißorgane. Doch Dee ging einfach die Stufen rauf, ignorierte mich. »Hatten wir das nicht schon hinter uns gelassen?«


    Sie schwang herum. »Vielleicht sollten wir über diese Bindung reden.«


    Mein Herz machte komische Dinge. »Was genau gibt's da zu bereden?«


    »Was machen wir als Nächstes? Das Witch Way geht entweder in wenigen Tagen zurück in die Hand der Vampire, landet in Greshnas Schoß oder – und das ist die geringste Wahrscheinlichkeit von allen – ich kann es behalten und habe einen Job und ein Zuhause.« Ohne mich anzusehen, öffnete sie die Tür und ging hinein. Ich wurde hinterhergeschleift.


    Allmählich hatte ich die Nase voll davon. Bevor sie weiter durch ihr Zimmer stapfen konnte, fing ich sie ein. Legte beide Arme um sie und zog sie mit dem Rücken an meine Brust. Was mein Herz beruhigte und den Druck auf meinen Rippen löste. »Wenn du dir Sorgen um das Witch Way machst«, sagte ich und atmete ihren Duft ein, »wir finden eine Lösung. Das Thema hatten wir doch schon. Also, warum befinden wir uns wieder in dieser Spirale?«


    Dee schwieg.


    Ich versenkte die Nase an ihrem Hals, strich über ihre Haut. Irgendwie hatte mir das den ganzen Abend über gefehlt. Ihre Haut an meiner. Der Kräuterduft. Alles. Doch sie gab mir weder eine Antwort, noch reagierte sie auf meine Berührung. Also drehte ich sie um, damit sie mich ansehen musste. Sofort wanderte mein Blick über ihre grünen Augen, die Sommersprossen, ihre Lippen. Sie war schön, auf eine reine Art, die nichts mit körperlicher Unberührtheit zu tun hatte. Denn ihr Herz war rein. Und unwiderstehlich. Vor allem dann, wenn sie sich erlaubte, einen Schritt aus dem Licht in die Schatten zu wagen, um endlich zu leuchten. »Wenn dein Plan nicht aufgeht, dann bleiben uns noch hundert Möglichkeiten.«


    Endlich sah sie mir in die Augen. »Wir haben genau eine. Diese aktuelle.«


    »Wenn ich alle beteiligten Seelen zusammenrechne, sind wir bei knapp hundert.«


    Sie verdrehte die Augen und das war verflucht süß. »Du kannst nicht einfach jeden töten, der mir in die Quere kommt.«


    »Warum nicht?« Ich legte Daumen und Zeigefinger an ihr Kinn, damit sie mich weiter ansah. Von der Liste aller Wesen, die ich sofort holen würde, wenn sie nicht so gutherzig wäre, schwieg ich lieber. Für sie würde ich immer einen Weg finden, die Wesen zu verderben und zu holen, die ihrem Erfolg im Weg standen. Die meisten waren eh reif – nur noch nicht erntereif. Eigentlich. »Es muss doch Vorteile haben, einen Seelenjäger zu daten. Fakedaten, meine ich.«


    Warum sah sie mich jetzt so an?


    Als hätte ich was Falsches gesagt.


    Schon wieder.


    Ich durfte keine Menschen töten.


    Auch nicht die, die es verdient hatten.


    Was durfte ich dann, außer – Aaaaaah. »Soll ich dich wieder ablenken? Dir den Stress nehmen? Wir könnten eine andere Liste abarbeiten, auf der noch einige Dinge stehen. Oh, und ich weiß, es wird dir gefallen.«


    Sie legte beide Hände gegen meine Brust. Nur leider nicht, um mich näher zu ziehen. »Seitdem Astrid die Karten gelegt hat, muss ich über das Rad des Schicksals nachdenken.« Okay, damit hatte ich nicht gerechnet. »Ich frage mich, ob es dabei um einen neuen Lebensabschnitt geht. Und ob damit das Witch Way gemeint ist oder …«


    »Oder?«


    Doch statt einer Antwort grub sie nur wieder die Zähne in die Unterlippe. Ich stoppte sie, strich mit dem Daumen darüber. Automatisch verschwand der Abdruck. Verdammt, sofort wollte ich sie küssen. Diesen Abend endlich so verbringen, wie er hätte sein sollen. Ich beugte mich zu ihr, wurde aber von ihren Händen an meiner Brust gestoppt.


    »Was ist das hier?« Ihre Augen flackerten hin und her, als suchten sie nach etwas in meinen.


    »Spaß, Dee. Wir gönnen uns eine Auszeit nach dem Stress und nutzen diese Bindung für etwas verflucht Gutes.« Wieder schwieg sie, doch ihre Augen standen nicht still, formten Worte und Sätze und führten ganze Gespräche, deren Sprache ich nicht verstand. Gilberts Geschwafel fiel mir wieder ein. »Muss es denn mehr sein?«


    Dee betrachtete ihre Hände auf meiner Brust, dann die von Schatten geschwärzten Finger, als ich sie darauf legte. »Kann es das überhaupt? Mehr sein? Wäre es nicht verrückt, von mehr als ein paar Tagen Spaß auszugehen?«


    »Wochen«, korrigierte ich sie. »Mindestens.«


    Als sie leise lachte, atmete ich auf. »Dann machen wir einfach so weiter? Wir stürzen uns auf die Recherche zur Lösung und wenn wir einen Weg gefunden haben, ist die Zeit abgelaufen?« Wieder blickte sie zu mir auf. Ein rundes Gesicht voller Sommersprossen und riesigen grünen Augen. Der Druck auf meiner Brust wurde größer.


    So ergab es Sinn, oder?


    »Für mich wäre das okay«, setzte ich an, musterte Dee aber nachdrücklich. »Und für dich?«


    Wieder vergrub sie die Zähne in ihrer Unterlippe, die ich sonst selbst gerne bearbeitete. Aber wenn sie es machte, verknotete es sinnlose Organe in meinem Körper. Ich wurde in dieser Stadt zu einer einzigen körperlichen Fehlfunktion. »Ich denke, ich könnte nicht mehr damit aufhören. Mit dem hier. Uns. Allem. Nicht, solange du noch in meiner Nähe bist. Wegen der Bindung.«


    Warum nur gefielen mir diese Worte so gut?


    Weil es zeigte, dass sie das zwischen uns genauso liebte. Und wenn wir beide kein Problem damit hatten, den spaßigen Part ihres magischen Dilemmas auszunutzen, war das doch vollkommen okay, richtig? Siehst du, Gilbert, so regelt man das. Keine Beziehung. Kein Problem. Ein nicht ganz festgelegtes, aber genau definiertes Ablaufdatum und alles war fein.
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    Neben einem schlafenden Dämon aufzuwachen, war etwas, an das ich mich vermutlich nie gewöhnen würde. Vielleicht, weil ich noch vor Tagen gedacht hätte, dass es nie dazu kommen könnte. Doch nach unserem gestrigen Gespräch hinterließ der Anblick von dichten schwarzen Wimpern, die friedlich auf Ydrils Wange lagen, und schläfrig-ruhigen Schatten ein Gewicht, das sich auf mein Herz drückte.


    Hatte ich sonst in Ydrils Nähe oft das Gefühl, erst richtig atmen zu können, lebendig und frei zu sein, nahmen sein Anblick und das Wissen, dass es morgen, in einer Woche – oder vielleicht in drei – so weit sein könnte, mir die Luft zum Atmen. Würde ich je wissen, welcher Morgen der letzte mit ihm wäre?


    Was, wenn wir die Lösung fanden und er dann einfach … weg war? Wenn er so plötzlich aus meinem Leben verschwand, wie er darin aufgetaucht war? Mit tiefschwarzen Schattenschwaden und einer Menge Kreaturen, die ich lieb gewonnen hatte. Ich würde nicht nur Ydril verlieren, sondern auch Drizz und Umbra und all die anderen skurrilen Ungeheuer, die mir die Arbeit im Witch Way versüßten.


    »Drehst du gerade wieder durch?«


    Überrascht sah ich auf Ydril herab, dessen Augen gerade eben noch geschlossen gewesen waren, bevor die Angst vor dem Abschied mich überrollt hatte. Seine Hand legte sich an meine Wange und ich lehnte mich in die Berührung hinein.


    »Du hast schon wieder diesen Blick, den du immer bekommst, kurz bevor deine Atmung schneller geht. Dann folgen die hektischen Bewegungen und das wirre Geplapper.« Er zog mich an seine Brust und ich ließ es zu. Viel zu verwirrt von meinen Gefühlen und der Tatsache, wie gut er mich schon kannte. Genau deswegen hatte ich mich nicht auf ihn einlassen wollen. Nur hatte ich bloß daran gedacht, dass es komisch werden könnte, wenn wir aneinandergebunden waren, das zwischen uns aber schiefging. Ich hatte nicht an die Variante gedacht, dass es sich gut anfühlen könnte. Und dass diese Nähe, mein dummes Herz und die Tatsache, dass wir aus zwei verschiedenen Welten stammten, ein Problem werden könnte. Dass das nach der Bindung das viel größere Risiko darstellte.


    Ich löste mich aus der Umarmung und sah Ydril an. Bewunderte die Sehnen und Muskeln sowie die Schatten auf seiner Haut. Und das zarte Lächeln. Die noch leicht verschlafenen Augen. Mein Herz klopfte und klopfte, schlug kräftig in meiner Brust. Vielleicht sollten wir das hier einfach genießen. Solange es eben anhielt. Danach wäre ein Problem für danach. »Lust, an deiner Liste zu arbeiten?«


    Lange schwarze Finger griffen nach mir, umfassten mein Gesicht, schoben sich in das Haar in meinem Nacken. Dann wurde ich an sanfte Lippen gezogen. Und ich vergaß, dass ich mich noch nie so in der Nähe eines anderen Wesens gefühlt hatte. So gesehen. So angenommen. Begehrt. Es war okay, wenn ich dabei nicht geliebt wurde.


    
      [image: 6 Stunden bis zur Befreiung]
    

    »Ich hasse dich.«


    Ydril grinste, das Gold in seinen Augen leuchtete auf. »Hab ich dir nicht verboten, mit mir zu flirten?«


    Zur Antwort ließ ich einen Bücherstapel auf ihn herabregnen. Wohl wissend, dass seine Schatten sie alle auffangen und unbeschadet auf dem Boden ablegen würden. Niemals würde ich riskieren, dass ihnen Leid zugefügt wurde. Doch es verschaffte mir einen Moment Zeit, um diesem hinterlistigen, kleinen Dämon eins auszuwischen. Schon den ganzen Morgen zwang er mich mitten im Witch Way zum Training und lenkte mich ständig von den Recherchen ab, die für die Lösung nötig waren. Sanft landeten die abgestürzten Bücher auf dem Boden, ordentlich gestapelt und unbeschadet. Das Grinsen in Ydrils Gesicht versprach mir Strafen für diesen Versuch. Er wollte mehr von mir. Konnte er haben.


    Damals hatte es einen Zauber gegeben, den ich nicht mehr gewagt hatte zu probieren. Weil er das erste Mal schiefgegangen war und Greshna mir verboten hatte, ihn je wieder zu verwenden. Woran ich mich bis heute gehalten hatte.


    Eine frische Wunde. Geflüsterte Worte. Schon schickte ich den Zauber los. Sah, wie er ihn traf, und wartete.


    Nichts geschah.


    Ydril hob eine arrogante, dunkle Braue.


    Puff.


    Schon verschwand der Dämon, geschluckt von einer Rauchwolke.


    Als der Dunst sich lichtete, fiel Gilbert fast vom Regal. Lachend kugelte der Schädel über das Holz und konnte sich beim Anblick des Dämons nicht wieder einkriegen. »Bitte sag mir, dass du den schlimmsten aller Seelenjäger nicht in ein Schaf verwandelt hast.«


    Mein Mund zuckte. »Okay, ich sag's nicht.« Dann ging ich auf Ydril zu, der nur einen Schritt vor mir stand, mir aber nur noch bis zum Knie ging. »Verdammt, bist du flauschig.«


    Aus großen schwarzen Augen schaute das Schaf zu mir hoch, blökte und ließ sich den Kopf streicheln, drückte sich fest an mich.


    »Wie lange hält das an?« Gilbert klang überaus begeistert.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich hab es noch nie geschafft, dass der Zauber so wirkt, wie er soll.« Den Rest erzählte ich lieber nicht. Vermutlich war auch das in Ydrils Augen ein einfacher Party-Trick. Aber es war ein Stufe-Eins-Zauber. Schafe waren leicht. Andere Tiere schwieriger. Vögel. Reittiere oder gar wilde Raubtiere.


    Das Schaf – Ydril – stupste mich an und ich setzte mich zu ihm. Sofort knickte es die Beine ein und legte den Kopf auf meinen Schoß, ließ sich weiter kraulen. Was Gilbert irgendwas faseln ließ, das ich nicht ganz verstand. Mit dem restlichen Blut ließ ich das Buch zu mir schweben, in dem ich vorhin gelesen und weiter über diese merkwürdige Bindung recherchiert hatte. Bis Ydril mich zum Training gezwungen hatte. Heute war das Fest der verlorenen Schatten, die meisten Bewohner Ecco Falls verbrachten den Tag also damit, die Stadt zu schmücken. Sie bastelten Laternen, stellten Mondspiegel vor ihre Häuser, dekorierten sie mit Blumen und Kräutern und legten Geschenke aus. Ydril hatte mir versprochen, dass wir uns heute Abend unter die Bewohner mischen und gemeinsam mit ihnen die Nacht feierten, um die verlorenen Schatten mit einer Laterne zu leiten und uns vor böswilligen Geistern zu schützen. Ja, die Aussicht hatte Ydril besonders amüsiert. Schon den ganzen Morgen war er ungeduldig gewesen und hatte seine Energie unbedingt mit einem Training kompensieren müssen, weil heute ohnehin keine Kunden zu erwarten waren. Die kamen dafür an allen anderen Tagen immer häufiger und mehrmals am Tag prüfte ich mein Regal vor der Tür, um es dann wieder aufzufüllen, leerte die Kasse und sammelte die Münzen ein. Wenn es so weiterging, konnte das Witch Way bald allein meinen Unterhalt hier zahlen. Dann wäre Astrid entlastet und hätte mehr Zeit für sich, müsste weniger von einer Schicht zur nächsten eilen und dazwischen mein Drama beseitigen.


    Mit einem vorfreudigen Kribbeln im Bauch öffnete ich das Buch wieder, kraulte das Schaf an meiner Seite und wartete gespannt darauf, wie lange der Zauber anhalten würde.


    Es stellte sich heraus, dass der Wandlungsspruch, der in meiner Jugend dafür gesorgt hatte, dass zwei Hexen zu einem verdrehten Mix aus Tier und Mensch wurden, nach etwas Übung einen Dämon für ganze zwei Stunden in ein liebenswürdiges Schaf verwandeln konnte. Das wiederum meine Lesezeit mit Kuscheln und Blöken versüßte.


    Der Dämon, der anschließend jedoch mit einem erneuten Puff! in meinem Schoß lag, funkelte mich mit einer dermaßen intensiven Mordlust an, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte. »O Darling, das wirst du mir büßen.«


    Verflucht. Das tat ich.


    Ydrils Strafe war nach meiner kleinen Rache intensiv. Und während ich meine Finger in seinen Haaren vergrub, versuchte ich mich bereits an andere Zauber zu erinnern, mit denen ich ihn das nächste Mal verärgern konnte. Immerhin hatte ich endlich jemanden, an dem ich sie gefahrlos testen konnte, ihn konnte ich dabei ja schlecht umbringen.


    Weshalb ich ein paar Stunden später grinsend meine Freundin begrüßte, die mit einem Haufen neuem Diebesgut das Witch Way betrat. Lou stürmte an ihr vorbei und rannte sofort auf die Schattenwesen zu, die sich wieder überall im Laden verteilt hatten und inzwischen zur Dekoration gehörten. Auch Ydrils Laune hatte sich gebessert. Was vermutlich daran lag, dass er ein, zwei Sachen mehr von seiner Liste streichen dufte. Und ja, es hatte mir gefallen.


    Wir versuchten nicht mehr, Abstand zu halten – auch nicht vor Astrid. Was sie wortlos mit einem Hab-ich-es-dir-nicht-gesagt?-Blick kommentierte. Das Gespräch mit ihr hatte gutgetan, auch wenn jede Minute mehr mit Ydril mir zeigte, dass ich genau das wollte. Ein Wesen – egal, ob Hexe oder nicht –, das mir körperlich, aber auch emotional nah war. Das meine Nähe suchte. Mich zum Lachen brachte. Aber auch herausforderte. Mit dem richtigen Mix aus Anziehung, emotional intelligenten Gesprächen und Humor. Ich wollte die Herausforderung, ohne unter Erwartungshaltungen erdrückt zu werden. Und Zuneigung, ohne darum buhlen zu müssen. Und ich wollte Liebe.


    Genau das würde ich mitnehmen, wenn das Kapitel Fake-Dating-mit-einem-Dämon-und-wir-haben-Spaß-bises-vorbei-ist abgeschlossen war. Wenn diese Bindung aufgehoben wurde und ich nicht mehr neben einem arroganten Möchtegern-Trainer aufwachte, der mich Tag für Tag mehr für jeden künftigen Partner verdarb.


    »Warum habe ich das Gefühl, dass mir deine Gedanken gefallen würden?« Ydril drückte sich an meine Seite, legte eine Hand an meinen unteren Rücken, glitt unter den weiten Stoffmantel, den ich neben einem bauchfreien Top und einer weit ausgeschnittenen Stoffhose trug. Sofort richtete sich jedes Haar auf meinem Körper nach ihm aus.


    Ich drehte mich ihm zu, erlaubte mir, ihm einen flüchtigen Kuss auf die sanfte Kuhle an seinem Hals zu geben. »Vielleicht, weil ich gerade daran gedacht habe –«, setzte ich an, brach aber ab, als sich doch eine Kundin in den Laden verirrte. Eine wunderschöne Drow mit langen weißen Haaren, die ihr über die Schulter fielen, und dunkler, blaulilafarbener Haut. Überrascht wandte ich mich ihr zu. Es war das erste Mal, dass ich in Ecco Falls einer Dunkelelfe begegnete. Selbst in Stars Creek hatten sie uns nur selten besucht, wenn sie einen besonderen Trank brauchten. »Hallo, willkommen im Witch Way«, begrüßte ich sie und blickte verwundert hoch zu Gilbert. Normalerweise war das sein Part. Doch Gilbert war vollkommen erstarrt. Hatte ich meine Magie mit dem Schaf-Zauber verbraucht?


    »Oh, keine Sorge, ich möchte nichts kaufen«, sagte die Frau. Überrascht sah ich wieder zu ihr. »Ich muss mit Ydriaelth reden. Und zwar dringend.«

  

  
    YDRIL 
DICH NICHT


    Ich stand unter Schock. Oder hatte Halluzinationen. Sie konnte nicht hier sein. Mein Kopf ruckte zu Dee, die wiederum zu Nadha'ar starrte. Auch Gilbert war vollkommen erstarrt. Verständlich.


    Scheißescheißescheiße-oh-verfluchte-Scheiße.


    »Was machst du hier, Nad?«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich aus zusammengekniffenen hellen Augen an. »Wie lange willst du all das hier noch durchziehen?« Damit nickte sie zu Dee neben mir. Die eng an mich gelehnte Hexe, deren Kuss ich noch auf meinen Lippen spürte. Verflucht, wenn Nad die Wahrheit erfährt, bin ich tot. Also Untoten-tot.


    Ich schluckte trocken. »Können wir … allein reden?«


    Nad musterte Dee. Sie wirkte nicht überrascht, eine Frau an meiner Seite zu sehen. Aber wusste sie mehr? »Ich vermute, du wirst nicht so einfach mit mir zurückkommen, also ja, lass uns reden.«


    Dee machte einen halben Schritt von mir weg, sah mich mit zusammengezogenen Brauen an. Ich fühlte mich direkt mies, weil ich die Unsicherheit in ihrem Blick erkannte. Das hier lief nicht gut. Gar nicht gut.


    Ich ergriff ihre Hände, drückte sie sanft. »Erinnerst du dich an das Gespräch mit Astrid, bei dem du einmal etwas klären musstest, ohne dass ich es höre?« Zögerlich nickte sie. »Nimm es mir nicht übel, aber genau das brauche ich gerade auch.« Damit ließ ich ihre Hände los, wich noch etwas mehr vor ihr zurück – so weit es das Band zuließ – und schloss Nad und mich in eine Blase ein, damit das, was jetzt folgen würde, von Astrid und Dee ungehört blieb. »Okay, ich weiß, dass sieht komisch aus, aber ich habe eine Erklärung.«
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    Ich konnte nicht anders, als verwirrt auf den Dämon und die Drow-Frau zu starren, die hinter einer Blase diskutierten. Ydril hob die Hände, als müsste er sich verteidigen und immer wieder zuckte sein Blick zu mir.


    »Findest du es auch komisch, dass auf einmal eine Frau auftaucht, von der ich noch nie etwas gehört habe?«


    »Du meinst, dieses Juwel, das mir in meiner Teenagerphase besondere Träume beschert hätte? Und gerade mit deinem Fake-Freund-inzwischen-Liebhaber diskutiert? Neee, gaaaar nicht komisch für mich.« Astrid hatte die Dekosachen sofort verbannt und sich neben mich gestellt. Gemeinsam mussten wir ein skurriles Bild abgeben, wie wir so direkt neben Ydril und dieser Nad standen und sie neugierig bei ihrem Gespräch musterten.


    Fast hätte ich gelächelt. »Okay, ich dachte schon, es kommt nur mir merkwürdig vor. Dazu die Blase. Das Wir müssen reden.«


    »Unter vier Augen«, bestätigte Astrid und warf mir einen eindeutigen Blick zu. Ydril hatte das hier locker halten wollen, das zwischen uns hatte sich ergeben, weil er nicht von mir loskam. Wir hatten nie darüber gesprochen, ob er in der Unterwelt – oder wo auch immer Dämonen ihr Heim errichteten – eine Freundin oder Vergleichbares hatte.


    Ich seufzte. »Du denkst das Gleiche wie ich, oder?«


    Astrid verzog den Mund, ich konnte sehen, wie ihre Gedanken sich überschlugen. Sie griff in ihre Tasche, holte das Kartendeck hervor und starrte es an. Als könnte es die Fragen in ihrem Kopf beantworten. Dann sah sie wieder auf Ydril und die Drow. »Wenn sie seine Geliebte wäre, wäre es dann nicht andersherum?« Ich musterte die beiden, beobachtete, wie Ydril immer wieder die Arme hob, wütend seine Faust ballte und offensichtlich auf diese Nad einredete. Sie dagegen wirkte entspannt, sachlich und nicht wie eine eifersüchtige Ex oder gar Frau. »Wenn er dieses Juwel seit bald einem Monat mit dir betrügt, sollte sie dann nicht die Wütende sein?«


    Mein Herz verkrampfte sich. »Wir haben nicht seit einem Monat –«


    »Du weißt, was ich meine.«


    Ja, das wusste ich. Aber Hoffnung war ein so filigranes Gerüst. Und das musste gerade für das Witch Way herhalten.


    »Vielleicht kann ich Klarheit in die Sache bringen«, meldete sich Gilbert räuspernd zu Wort.


    »Ich dachte schon, du wärst defekt.« Beruhigt sah ich zu ihm hoch. »Du weißt mehr?«


    Der Schädel nickte, wirkte aber wenig begeistert. »Ydril und Nad kennen sich schon sehr lange«, sagte er und sah mich traurig an. »Sie leitet Ydrils Einheit der Seelenjäger. Nad war es damals, die ihn ausgebildet hat und …«


    »Und?«, hakten Astrid und ich gleichzeitig nach.


    »Wenn sie mal was miteinander hatten, ist das lange – sehr, sehr lange – her. Sie ist nicht wütend, weil er sich seit Wochen mit dir vergnügt, Dee. Sondern weil er sich seit knapp einem Monat von der Arbeit fernhält. Es wundert mich, dass sie ihn nicht schon längst gegrillt hat.«


    Ich war mir nicht sicher, ob die Worte mich beruhigen sollten. »Dann ist das seine Chefin?«


    Astrid seufzte.»Wo kann ich mich ausbilden lassen?« Wofür ich ihr scherzhaft einen Ellenbogen in die Seite rammte. »He, wenn ihr aus einer ungewollten Bindung etwas Magisches machen könnt, dann darf ich wohl auch noch träumen?«


    Das Lachen über ihre Reaktion blieb mir Hals stecken.


    Weil gerade die nächsten Kunden in den Laden kamen.


    Genauer gesagt stürzten sie hinein.


    Zeternd und sich gegenseitig an der Kleidung zerrend.


    »Super, die hat mir gerade noch gefehlt«, knurrte Astrid.

  

  
    YDRIL 
VERLASSEN


    Dachtest du wirklich, ich kaufe dir diesen Ich-mache-Urlaub-Scheiß ab? Ydril, wir kennen uns jetzt wie viele Jahrhunderte?« Nad machte einen Schritt auf mich zu, packte mich links und rechts an den Schultern. »Du warst immer mein fähigster Dämon, ungeschlagen auf Platz eins. Und jetzt setzt du alles aufs Spiel, für ein bisschen Spaß?«


    »So ist es nicht.« Ich schob sie von mir, zwang mich dazu, nicht wieder zu Dee zu sehen. Das letzte Mal hatte sie dermaßen geschockt und verletzt ausgesehen, dass ich gar nicht wissen wollte, wie das hier auf sie wirkte. Aber bevor ich ihre Gefühle schonen konnte, musste ich mein Scheißuntotenleben retten. Und meinen Job. Wenn ich kein Seelenjäger mehr war, was wäre ich dann? Ich wusste nicht einmal, ob das überhaupt ging. Du könntest dann einfach hier bei deiner Motte bleiben. Bücher verkaufen und die Nächte mit Schlaf und Sex verbringen, statt Seelen zu jagen.


    »Na, sieh mal einer an«, hallte Umbras Schnattern durch meinen Kopf. Ich schüttelte ihn, konnte das aufgeregte Gemurmel der Schatten jedoch nicht vertreiben.


    »Klingt fast so, als würde der Meister aller Jäger ernsthaft darüber nachdenken«, höhnte Drizz.


    Wovon redet ihr, verflucht noch mal?


    Wieder lachte die Spinne. »Von dir.«


    »Und deinem ersten Mal«, setzte die Schattenkatze hinzu.


    Ich knurrte.


    Entweder ihr klärt mich endlich auf oder ihr zieht euch zurück. Schweigsam. Ein eindeutiger Befehl.


    »Der Meister reagiert empfjndlich, wenn wir uns über seine Träume lustig machen.« Umbras Worte wurden zu einem Singsang. »Der Meister möchte kein Jäger mehr sein.«


    »Das gab es noch nie.« Drizz' Stimme klang verwundert.


    »Noch nie«, bestätigte Umbra lachend.


    Ich ließ sie verstummen, unfähig, ihre Worte zu begreifen.


    Wollte ich wirklich kein Jäger mehr sein?


    Der Gedanke schockierte mich. Noch nie war mir in den Sinn gekommen, etwas anderes zu sein.


    »Ydril, ich weiß es.«


    Verwirrt blickte ich zu Nad, die von dem kurzen Schattenhohn und meinen Zweifeln nichts mitbekommen hatte. Für sie steckten wir noch mitten im Gespräch. Worüber? Ach ja. »Dass was zwischen uns läuft? Ja, ich nutze meine Auszeit gerade aus, um mich mit einer Hexe zu vergnügen.« Es fühlte sich falsch an, es so auszudrücken. »So was kommt vor.«


    Meine Chefin, die über die Zeit zu einer guten Freundin geworden war, sah mich mitleidig an. »Ich meine nicht den Spaß.« Wieder berührte sie mich, legte eine Hand auf meine Brust. Direkt dort, wo mein Herz war. »Ich meine den Grund, warum du nicht von ihr loskommst. Die Bindung.«


    Wieder gaben meine Organe nach, wurden unbrauchbare Fetzen aus Gewebe. »Was meinst du damit?«


    »Es wird Zeit, dass du zurückkommst.« Nad sah mich an, eine tiefe Furche zwischen den Brauen. »Du brauchst deinen Job und wir brauchen dich. Sie wird immer schwächer, du kannst nicht noch länger warten. Umso mehr du es hinauszögerst, umso schlimmer wird es am Ende sein. Für dich.«


    Ich verstand nichts mehr.


    Also setzte meine älteste Freundin an zu erzählen. Bis ich verstand. Und es doch nicht verstehen wollte.


    »Das ist unmöglich.«


    »Nur selten. Also. Bist du bereit?«
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    Dass Harper Elison Wolf das Witch Way stürmte, war schon eine Überraschung. Dass sie dabei an etwas zerrte, das ein Gnom knurrend umklammerte, setzte dem Ganzen das Krönchen auf. Als der Gnom »Eilmeldung vom Landgericht an Deandrea Moth!« schrie, ließ sich Astrid die Gelegenheit nicht nehmen, Harper um die Taille zu fassen und von dem keuchenden kleinen Wesen zu zerren. Was die Vampirerbin in eine fauchende Katze verwandelte, die sich in Astrids Armen wehrte. Meine Freundin hatte sichtlich Mühe – aber auch Spaß daran –, Harper festzuhalten, während ich mit bebenden Fingern den zerknitterten Umschlag entgegennahm.


    Sofort blitzte etwas auf und der Gnom verlas die Zustellung, sicherte die Übergabe und stapfte aus dem Laden. Nicht, ohne Harper ein paar Flüche an den Kopf zu werfen und mit seinem knorrigen Zeigefinger auf sie zu deuten. Anscheinend musste Harper mit einem Schreiben vom Amt rechnen für ihr Benehmen.


    »Lass mich los, du verdammte Hexe«, fauchte Harper weiter und versuchte, sich aus der Umarmung zu befreien. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie keine Heels trug und ihre Füße in der Luft baumelten. Auch ihre Kleidung wirkte sonderbar normal. Leggins und ein ausgewaschenes Shirt, das ihr über die bläulich-blasse Schulter fiel.


    »Mach den Brief auf, Dee.« Astrid keuchte, hielt Harper aber weiter fest. Der Vorteil, wenn man täglich in der Taverne arbeitete und die Bestellungen von Wesen tragen musste, die das Sechsfache von einem wogen.


    Meine Finger zitterten, als ich den Brief öffnete. Sofort schoss das Papier in die Höhe, drehte sich in der Luft und entfaltete sich knisternd. Der Kopf eines Gnoms erschien und ich fragte mich, ob es der gleiche wie beim ersten Mal war. Als sich pechschwarze Augen auf mich richteten, klopfte mein Herz so laut, dass ich glaubte, es könnte jederzeit versagen.


    »Reaktion auf den Einspruch zur Räumungsklage mit dem Aktenzeichen FT527-391-G-263-F7. Ausgestellt vom Bezirk Ecco Falls, Stadt des neu ausgerufenen Friedens der Gemeinschaft des Gebiets Silver Mountain. Das zuständige Landgericht ist ansässig in Keet Hollow und erreichbar werktags von 08 bis 14 Uhr. Die Antwort wird der Einspruchsgebenden, Deandrea Moth, derzeit wohnhaft in Ecco Falls, zugestellt. Der Einspruch gegen die Räumung erfolgte fristgerecht und in korrekter Sachform. Ihr Antrag wurde unverzüglich innerhalb der vorgegebenen Bearbeitungszeiten geprüft. Die gutachterlich bestätigte Auswertung des von Deandrea Moth mit Nachweis versehenen Einspruchs hat folgendes Ergebnis erzielt:


    Aufgrund von Klausel 456 Absatz 2 Satz 12 des Friedensvertrags von Ecco Falls kann das Witch Way nur dann übertragen werden, wenn die Besitzverhältnisse einer entsprechenden Person zugewiesen wurden und diese Zuweisung rückwirkend nachweisbar ist. Die Prüfung hat ergeben, dass sowohl die derzeitig zuständige Person als auch die rückwirkend in den Unterlagen hinterlegte Besitzerin des Witch Way Astrid Lane Darlington ist. Dem Einspruch zur Räumung wurde vom Bezirksamt Ecco Falls, Stadt des neu ausgerufenen Friedens, stattgegeben.«


    »Ihr habt mich reingelegt.« Harper riss sich los und starrte meine Freundin giftig an.


    Ich konnte es gar nicht fassen.


    Astrid warf Harper einen Kussmund zu. »Danke, Babe, dass du auf Dees angeblichen Brief an Greshna so vorbildlich skrupellos reagiert und den Laden rückwirkend mir überschrieben hast.«


    Es hatte wirklich geklappt?


    Alle Räder hatten am korrekten Punkt gestoppt?


    Erst als Astrid breit grinsend, mit großen Schritten auf mich zukam, mich in die Arme riss und »Dein Plan hat funktioniert!« jubelte, sackte es hinab.


    Der Laden gehörte jetzt vielleicht nicht mir. Aber Astrid und damit weder dem Zirkel noch Harper. Weil wir bei unserem Besuch in Keet Hollow die Zuständigkeit für das Witch Way auf Astrid übertragen hatten. Wozu ich als derzeit eingetragene zuständige Hexe der White Witch befugt war. Wir hatten nur hoffen müssen, dass Harper meinen Fake-Brief an Greshna auf genau die erhoffte Art lösen würde, indem sie die Unterlagen dahingehend änderte, dass der Laden vor dem Friedensvertrag bereits auf Astrids Namen lief. Das wackeligste Rädchen dabei war, auf welche Hexe der White Witch Harper den Laden heimlich umschreiben würde.


    »Ich wusste doch, dass dein Hass auf mich in Wahrheit eine kleine Obsession ist.« Astrid lachte und grinste Harper an. Die noch immer völlig geschockt am Eingang stand und uns ansah. »Danke, dass du dich unter all den Hexen für die entschieden hast, die dir jeden Tag ins Essen spuckt.«


    Das weckte die Harper, die wir kannten. »Ich finde einen Weg. Dieser Laden gehört mir und ich hole ihn mir zurück. Und wenn ich den ganzen Zirkel vernichten muss.«


    Ich bekam nicht mehr mit, wie sie weiter mit Astrid stritt oder ging. Weil die Blase neben mir mit einem Plopp verschwand und die Aussicht, Ydril von unserem Sieg zu erzählen, all meine Aufmerksamkeit aufsaugte.


    Doch Ydril sah aus, als hätte er einen Geist gesehen.


    Sofort wurde mein Herz schwer. Und kalt.


    »Was ist los?«


    Nad stand direkt neben ihm, viel näher als zuvor, als ich auf die beiden geachtet hatte. Als ich bemerkte, dass ihre Hand an seiner Brust lag und seine Finger sich darum schlossen, wurde mein ganzer Körper kalt. Hatte Gilbert sich geirrt? »Soll ich Rueth holen?«, fragte die Drow an Ydril gewandt. Doch der knurrte nur.


    Er weicht meinem Blick aus.


    Warum konnte er mich nicht ansehen?


    Mit jeder Sekunde, die verstrich, fühlte sich mein Herz an, als würde es vorbei schlagen. Den Takt nicht mehr finden. Weil Ydril so weit weg stand. Und ich bei ihm doch immer frei atmen konnte. Doch irgendwas in seinem Blick hielt mich davon ab, mich in seine Arme zu stürzen und ihm von dem Sieg zu erzählen, den wir errungen hatten. Wir zusammen. Er und ich und Astrid.


    Warum schmeckte das gerade nicht nach Sieg, sondern nach Niederlage?


    »Was ist hier los?« Meine Stimme zitterte und als Ydril endlich aufblickte, mich richtig ansah, brach mein Herz. Da war so viel Bedauern in seinem Blick. So viele Worte und Sätze und viel mehr – und nichts davon verstand ich. Obwohl der Dämon, mit dem ich zuletzt meine Gedanken, die Nächte und das Bett geteilt hatte, auf mich zukam, spürte ich nicht diese Leichtigkeit, die mein Innerstes sonst erfasste. Stattdessen badete mein Herz in Feuer und ich spürte Tränen, die mir heiß über die Wange liefen. »Was passiert hier?«


    Ich brenne, dachte ich nur, als mein Körper schier in Flammen stand. Ein Inferno überrollte meine Organe, brachte mein Blut zum Kochen. Dann wurde alles schwarz.


    Ich landete weich, spürte kaum etwas vom Aufprall und versuchte zu atmen und zu verstehen, was gerade geschah.


    Irgendwo, weit entfernt, hörte ich Astrid schreien. Dann Gemurmel. Alles erinnerte an die Lösung, die damals schrecklich schiefgegangen war. Dieser Schmerz, das Feuer, mein kochendes Blut. Genau so fühlte sich das hier wieder an. Dann spürte ich Hände an meinen Wangen, meinem Hals und ich lehnte mich in die angenehme Abkühlung hinein, die sie mir boten. »Verdammt, lass den Scheiß, Nad!«, schrie Ydril direkt an meiner Seite.


    »Bei den zehn Schwertern, die Karten hatten recht.« Astrid sprach auf Ydril und Nad ein, doch ich konnte ihnen nicht folgen, spürte nur eine Welle nach der anderen durch meinen Körper brausen und mich verschlingen.


    Endlich wurde es heller.


    Flackernd und langsam.


    Erst sah ich nur verschwommene Schatten, dann wurden sie zu schwarzen Haaren, die über goldene Augen fielen. Da ist so viel Wut. Worauf ist er so wütend?


    Erst jetzt entdeckte ich die Drow hinter ihm, ihr Blick war sanft, irgendwie traurig, aber gelassen. Als wäre all das hier vollkommen normal und nicht besorgniserregend. Hatte sie einen Weg gefunden, die Bindung zu lösen? Warum hatten sie mich nicht vorgewarnt? Ich wollte nach Ydril greifen, doch Nad hielt ihm bereits ihre Hand hin und forderte eine Entscheidung.


    Ich verstehe nichts mehr.


    Wieder kam dieses Knurren von Ydril, der mich fester an sich presste. Innerlich brennend genoss ich seine kühle Haut, hoffte, dass dieser Schmerz schnell wieder endete. Warum musste diese Lösung sich anfühlen, als würde ich in Lava baden und mich mit glühender Kohle einreiben?


    »Ich mach's, aber gib mir mehr Zeit, okay?« Wieder Ydril.


    »Die Zeit ist um.« Nad.


    »Es gibt immer –«


    »Aber keine vier Wochen, Ydril. Du kennst die Regeln. Lass es Rueth machen, er ist gut in seinem Job.«


    »Nein!« Ydrils Griff wurde fester, tat weh und alles in mir fiel zusammen. Wie Glut, die zu Kohle wurde und brach.


    Sie stritten und ich verstand nicht, über was.


    Die Bindung?


    Mich?


    »Dee?«


    Welcher Deal?


    »Dee. Hörst du mich?«


    Warum wurde alles schwarz?


    …


    »Dee, bitte, bleib bei mir. Alles wird gut. Das verspreche ich dir. Ich bin da. Es ist okay.«


    Weinte er?


    Und warum tat es so weh?


    …


    »Erinnerst du dich daran, dass ich gescherzt habe, dass Motten doch das Licht lieben und nicht die Dunkelheit? Nimm die Dunkelheit, Dee. Hörst du? Alles wird gut.«


    Dunkelheit.


    Sie war überall.


    …


    »Y-Ydr.«


    »Ich bin hier. Ich lasse dich nicht los.«


    Ich sah nichts mehr.


    Fühlte nichts mehr.


    …


    Endlich.


    Und da verstand ich.


    Irgendwie ergab mitten im Nichts alles Sinn.


    Ydril.


    Die Bindung.


    Warum es sich so richtig angefühlt hatte, ihm nah zu sein, und so falsch, wenn er weit weg war.


    Dass mein Herz richtig schlug, wenn ich ihn berührte.


    Und aus dem Takt geriet, wenn es nicht so war.


    Meine Magie.


    Einfach alles.


    …


    »W-Warum?« Hatte ich das überhaupt ausgesprochen? Oder nur gedacht?


    »Es tut mir leid.«


    Ich wollte so vieles mehr fragen.


    Seit wann weißt du es?


    Warum tust du das?


    Warum ich?


    Warum jetzt?


    Doch über meine Lippen kam nur: »Warum?«


    Warum tut es nicht mehr weh?


    »Weil ich dich nicht verlassen kann, Motte.«


    …


    Dunkelheit.


    Sie war in mir.


    Sie war überall.


    Bis ich selbst nichts weiter als das war.
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    YDRIL 
MEHRERE WOCHEN NACH DER BEFREIUNG


    Die meisten Tage in meinem Leben brachten den Tod.


    Denn ich war der Tod.


    Ein Jäger. Der beste, um genau zu sein. Immer auf Platz eins.


    Ich kannte weder Gnade noch Reue. Liebte es, wenn ein neuer Auftrag mich auf die Suche schickte. Nach den verdorbenen Seelen, deren Geschmack ich auskosten konnte. Bei mir gab es keinen sanften Tod, kein friedliches Einlullen, keine besänftigenden Worte. Denn Gnade schmeckte fad und sinnlos. Sie stillte den ewigen Hunger nicht und nur wenige Seelen hatte es verdient, sanft geholt zu werden.


    Ich stützte meine Hände auf dem Schreibtisch ab, den Blick starr auf die Unterlagen vor mir gerichtet. Immer auf der Suche. Auch wenn ich manchmal vergaß, was genau das war. Bis es mir wieder einfiel. Tod. Verderben. Gewalt.


    Sofort schmeckte ich ihn auf der Zunge.


    Diesen einzigartigen Geschmack, der sich eingebrannt hatte. Der mich verfolgte und dafür sorgte, dass ich auf die Suche gehen wollte. Doch egal wie oft ich die Unterlagen wälzte, wie weit ich die Nachforschungen trieb, ich fand nie den Kern dieser Sucht. Und verstand die Sehnsucht dahinter nicht, das Drängen, dieses Wissen, dass ich es nicht vergessen durfte.


    Ich fasste mir an die Brust, spürte die Leere dahinter. Genau dort lag der Druck, das Epizentrum meines inneren Antriebs. Aber das waren nur Nachwehen, längst verklungene Noten eines Organs, das nicht mehr da war.


    War es damals anders gewesen? Hatte ich da noch gewusst, wonach genau ich suchte?


    Ein Klopfen ließ mich aufschauen. »Wir wollen feiern«, sagte Ilar an die Tür gelehnt. Seine mehrfach gebogenen Hörner waren frisch poliert und die vorhin noch von unserem Auftrag blutverschmierte Kleidung gesäubert. Im Gegensatz zu mir hatte er die Pause genutzt, sich die Arbeit vom Körper zu waschen. Während ich in der Zeit ins Nichts gestarrt und nach Antworten gesucht habe, ohne die Frage zu kennen. »Du bist doch dabei, oder?« Ich wusste, dass er mich früher nicht so angesehen hatte. Dass es eigentlich keine Frage gebraucht hätte. Sein Schwanz peitschte hin und her, verriet seine Ungeduld. Die kräftigen, dunklen Arme, deren Ton an geronnenes Blut erinnerte, hielt er vor der Brust verschränkt.


    »Hat er Ja gesagt?« Leyva presste sich an ihm vorbei, legte einen Arm um ihren Bruder. Auch sie war für den Abend zurechtgemacht. Ihre schmalen, dreifachen Hörner schimmerten im Kerzenlicht und ihre Lederrüstung hatte nicht einen Kratzer. Sie steckte also bereits in ihrer Ausgehuniform.


    Ich verdrehte höchst genervt die Augen. Und irgendwie fühlte ich mich bei der Reaktion erstmals seit unserer Rückkehr vom Auftrag wie ich selbst. Dabei hatten wir ein Festmahl zu verdauen. Dreiundzwanzig Seelen hatten wir geholt. Eine verkommener als die andere. Eine Delikatesse hatte die nächste abgelöst. Und doch fühlte ich mich nicht satt. Nie. »Ich komme nach.«


    Die beiden Tieflinge warfen sich einen Blick zu, wurden aber von dem Rest der Crew daran gehindert, etwas zu sagen. Erst stolperte Haize in den Raum, wobei sie sich an Leyvas Beinen vorbeidrängen musste. Auch wenn sie für eine Zwergin groß und kräftig war, ging sie den beiden Tieflingen nicht einmal bis zur Hüfte. »Will er sich schon wieder herausreden?« Grimmig starrte sie mich an.


    Ich starrte zurück. »Ich sagte, ich komme nach. Das ist etwas anderes, Haize.«


    Doch da mischte sich schon Rueth ein, der mich aus seinen silbern schimmernden Augen auf schwarzem Grund so merkwürdig musterte. »Das letzte Mal, als du das gesagt hast, bist du nicht mehr aufgetaucht. Und jetzt sag nicht wieder, du hast zu viel Arbeit auf dem Tisch. Du hast immer zu viel Arbeit auf dem Tisch.«


    »Vor allem seit dieser Sache«, brummte Haize. So leise gesprochen, dass es vermutlich nicht für meine Ohren bestimmt war. Aber ich hatte es gehört.


    Das Problem war nur, ich verstand nicht, was sie immer mit ihren Anspielungen meinten. Mit diesem getuschelten »Weißt du noch, als Ydril …« oder »Pssssst … Wir reden nicht über damals …«. Diese Andeutungen ergaben für mich keinen Sinn.


    »Leute, lasst unseren Champion arbeiten, okay? Er kommt nach«, sagte Nad lautstark und scheuchte die Truppe raus. »Richtig, Ydril?«


    Ich nickte. »Versprochen.«


    Erst als die Crew – vor allem Haize – sich brummend aus meinen Gemächern bewegte, seufzte Nad lautstark auf. »Was soll ich nur mit dir machen?«


    »Ich bin Platz eins.« Was wollte sie mehr?


    »Das bist du, wieder.«


    Wieder?


    War ich es mal nicht gewesen?


    Irgendwas in meiner Erinnerung flackerte auf. Über Nachrichten mit Leyva und dem Rest der Crew. Wie sie feixten, weil sie mich überholt hatten. War das ein komischer Traum, an den ich mich erinnerte?


    »Seit dieser … Sache bist du … nicht mehr du.«


    »Welche Sache?«


    Wieder dieses Seufzen. »Wir sind also erneut an diesem Punkt.« Nad schüttelte den Kopf. »Ich rede von Dee. Der Hexe, an die du gebunden warst. Erinnerst du dich? Der Buchladen? Eine kurvige kleine Brünette mit riesigen grünen Augen, die aussahen, als könnte sie kein Wässerchen trüben?«


    Ich starrte auf den Tisch, meine Hände, die sich darauf abstützten, und die Schatten an meinen Fingern. Sie wurden dunkler und dunkler, flossen über Papier und Holz und reagierten komplett über. Das haben sie schon einmal getan.


    Und dann fiel es mir wieder ein.


    Alles.


    Der Versuch einer unfähigen Hexe, einen Schutzpatron zu rufen. Die ungeplante Bindung. Dann die Verschlimmerung, als wir es beheben wollten und das Ganze superlativ-schieflief. Nächte auf dem Boden mit Gesprächen und Schattenkreaturen, die ihre Träume beruhigten. Das Witch Way. Gilbert. Ein Kuss inmitten des Zirkels, der mich alles vergessen ließ. Und immer wieder diese Augen. Groß und grün. Nicht nur grün. Sondern grün wie die Dämmerung eines Frühlingsmorgens, wenn die Welt erst erwachte und jedes Blatt vor Leben summte.


    Meine Finger gruben sich ins Holz, um nicht zu schwanken.


    »Wie konnte ich … Warum wusste ich nicht mehr –«


    »Weil du an diesem Tag dein Herz aufgegeben hast, Ydril.« Nad sagte es bedacht, aber gleichzeitig wirkten die Worte so abgenutzt, als hätte sie es schon zu oft erklärt.


    Ich blinzelte.


    Weil die Informationen erst sacken mussten.


    Und weil ich nicht wusste, ob ich die Bilder vor meinem inneren Auge ertrug. Es war alles wieder da. Jedes noch so kleine Detail. Wie Dee mich angesehen hatte, als Nad aufgetaucht war. Die Blase um uns herum und das Gespräch, in dem klar wurde, warum Dee mich überhaupt binden konnte.


    Sie war mein Auftrag gewesen.


    Von Anfang an.


    Die Seele, die mich so intensiv gelockt hatte?


    Ihr Name war Deandrea Moth.


    Nur wegen der intensiven Nähe hatte ihre Seele vier Wochen länger überlebt als jede andere bisher. Was mir Kraft entzogen und ihr genug gegeben hatte weiterzumachen. Um diesen einen Wunsch noch zu beenden, diese eine Aufgabe zu erledigen. Sie war ein ruheloser Geist und ich hatte es nicht gesehen. War betriebsblind gewesen. So verflucht unfähig, zu erkennen, was direkt vor meiner Nase war. Ihre magische Unfähigkeit. Die Krankheit in ihrem Blut, die der Grund dafür war. Die Tatsache, dass meine Nähe ihr Blut kurzzeitig reinigte und Platz für den Bruchteil der Magie schaffte, zu der sie unter normalen Umständen fähig gewesen wäre.


    Alles prasselte auf mich ein und meine Schatten schrien.


    So wie ich geschrien hatte, als Nad klarmachte, dass ihre Zeit um war. Dass jemand ihre Seele ernten musste. Und dass sonst Rueth sie holen würde, um meinen Job zu erledigen.


    Ich sah alles.


    Wie sie in meinen Armen lag und verglühte, weil ich zu viel Zeit verstreichen ließ. Weil ich um Möglichkeiten feilschte, irgendetwas an ihrem Schicksal zu ändern. Dabei wusste ich doch selbst, dem Tod konnte man nicht entgehen, ihn nur verschieben. Und das hatte seinen Preis. Den Dee bezahlen musste. Wegen mir.


    Niemals hätte ich meine Hexe einem der anderen überlassen.


    Ich liebte meine Crew, aber ich wusste, wie sie waren. Wir alle. Jeder hätte sich an Dees Seele sattgefressen, hätte jede Sekunde ihres Geschmacks genossen und ihre Qual ausgekostet. Bis zum letzten Tropfen.


    Sie hatte etwas anderes verdient.


    Und so hatte ich zum zweiten Mal in meinem Untoten-Dasein einen friedlichen Tod beschert. Erst Lowhen, dann Deandrea.


    Ich schenkte ihr den friedlichsten, sanftesten Tod, den ich ihr geben konnte. Blieb bei ihr, redete mit ihr und hielt sie im Arm. Bis ihr Gesicht nass war von meinen Tränen und ich nichts mehr sah. Selbst als ihre Seele fort war, konnte ich nicht damit aufhören. Mit dem Mit-ihr-reden und dem Festhalten.


    An dem Tag war mein Herz gebrochen.


    Weil eine Welt ohne sie keine war.


    Nichts, das mich reizen konnte.


    »Der Pakt«, sprach ich das Ergebnis dieses Tages aus und hob den Kopf. Das Gewicht einer ganzen Welt auf meinem Körper. Diese Erinnerungen, diesen Schmerz, ich wollte ihn nicht.


    »Ich halte mich an meinen Teil. Was ist mit dir?«


    Mein Mundwinkel zuckte. »Ich bin Platz eins, oder?« Ich stemmte mich hoch, ignorierte meine Schatten, die meinen Teil des Raums geschluckt hatten. Sie würden sich beruhigen. Sie würden vergessen. So wie ich. Ohne Herz würde ich all das bald komplett verloren haben. »Kein Herz. Keine Gefühle, nicht wahr?« Und ohne Gefühle keine Sehnsucht.


    Nad seufzte. »Das sagst du jedes Mal, wenn wir an diesem Punkt stehen.«


    Ich fragte nicht nach, wie oft das vorkam.


    Hoffte nur, dass es schnell wieder nachließ. Dieser Schmerz. Der Verlust. Die Erinnerungen an das, was ich gehabt hatte.


    »Ich säubere meine Kleidung, dann komm ich nach.«


    Für einen langen Moment sah Nad mich an, dann trat sie auf mich zu, legte die Hand an meine Wange. »Ich sorge dafür, dass du es wieder vergisst.« Ich lehnte mich in die Berührung, in die süße Zerstreuung. Atmete hörbar auf, als der Druck nachließ. »Später, nach der Feier«, sagte sie und strich mit dem Daumen über meine Haut, »kommst du mich da besuchen?«


    Ich blinzelte. War unsicher, über was wir zuletzt geredet hatten.


    »Du wolltest dich davon befreien.« Nad deutete grinsend auf meine blutverschmierte Rüstung und hielt ihre Hand zur Verdeutlichung vor mich, mit der sie eben noch mein Gesicht berührt hatte. Sie schimmerte dunkelrot. Der Anblick kribbelte in meinem Nacken wie eine alte Erinnerung, ein Traum, den man nicht vergessen wollte.


    »Danach wollten wir feiern gehen?« Ich kämpfte um die Erinnerungen, die im dichten Nebel in meinem Kopf verschwammen.


    Nad lächelte, wie sie es immer tat. »Komm dieses Mal wirklich. Ich mag es nicht, versetzt zu werden.« Damit ging sie und ich spürte diese Leere in mir. Ich fühlte sie oft. Und verstand nicht, warum.


    Mit den Händen fuhr ich mir durchs Gesicht, erinnerte mich dann daran, dass ich dringend duschen sollte. Eine Ewigkeit später und endlich befreit von den Körperflüssigkeiten meiner letzten Mahlzeit, in neuem Gewand, räumte ich den Schreibtisch auf. Löschte die Kerzen und stieß bei der letzten gegen meinen Briefbeschwerer.


    »Hoppla, alter Freund! Verlass mich nicht.«


    Ich kann dich nicht verlassen. Der Satz in meinem Kopf brachte mich fast dazu, den Schädel fallen zu lassen. Verwirrt fing ich ihn auf, legte ihn zurück auf den Tisch. Starrte ihn an. Starrte noch länger. Und fragte mich, worauf ich wartete. Als müsste er anfangen zu reden. Als sollte er reden. Verrückt.


    Ich schüttelte den Kopf, löschte endlich die letzte Kerze und verließ mein Büro. Doch als ich die Tür schließen wollte, hörte ich ein zartes Klopfen. Ich blickte mich um, fand aber nichts außer Dunkelheit. Wieder dieses Geräusch.


    Ein Schritt zurück in mein Büro. Klopfen.


    Noch ein Schritt. Tock-Tock-Tock.


    Ich sah mich um, warf sogar dem Schädel einen neugierigen Blick zu, doch der blieb stumm. Natürlich blieb er stumm!


    Tock-Tock.


    Mehrfach drehte ich mich im Kreis und suchte den Grund für das Geräusch. Erst als mein Blick auf das Fenster traf, sah ich einen Schatten. Passend zum Tock schlug er gegen das Glas. Was bei den sieben Höllen?


    Die Neugier brach in lautes Gelächter aus, als ich das Fenster öffnete und den Grund erkannte. »Wer bist du denn?«


    Es flog so schnell herein, dass ich es nicht direkt erkennen konnte. Blau-violett leuchtend mit hektisch schlagenden Flügeln setzte es sich auf den Boden.


    Aus irgendeinem Grund sank ich daneben, lehnte mich an die Wand und hielt einen Finger hin. Das flimmernde Wesen kam näher, flog heran, drehte Kreise und hinterließ feinen violett schimmernden Staub. Dann setzte es sich auf meinem schwarzen Zeigefinger und spielte mit den Schatten, die aus meiner Hand heraustraten.


    »Eine Motte?« Lächelnd lehnte ich den Kopf an die Wand.


    Doch wieder war da dieses Gefühl von Leere in meiner Brust, mit der freien Hand rieb ich darüber. Der Geruch von Büchern und Staub lag mir in der Nase. Gefolgt von Kräutern und ich hatte Mühe zu atmen.


    Der Schmetterling – nein, die Motte – erhob sich, wirbelte um mein Gesicht. Schwebte direkt vor mir.


    Ich umfasste sie mit den Fingern.


    Schloss sie fest darum.


    Drückte zu.


    Bis nur noch Staub übrig war.


    Lächelnd blickte ich auf schimmerndes Pulver hinab, das aus meiner Hand rieselte. »Du bist mein.«
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    Für alle, die so wie ich mit den Filmen von Studio Ghibli aufgewachsen sind: Lowhen ist für euch. Ich wollte immer Bücher schreiben, die das Gefühl einfangen, die diese Filme mir gegeben haben. Eben jene verzauberte Welten und das Fehlen von klar definiertem Gut oder Böse haben mich seit meiner Jugend stark geprägt. Während des Schreibens lief durchweg eine Howls-Moving-Castle-Lofi-Playlist, obwohl das Buch eine eigene Playlist besitzt. Aber nichts konnte mich so sehr in das Gefühl versetzen, das ich erreichen wollte, wie wenn Merry Go Round lief.


    Für alle, die so wie ich schon immer neben den Büchern der Welt der Fantasy-Games verfallen sind: Ydril ist dermaßen Astarion coded, dass ich das Spiel nur für dieses Buch pausiert habe, um mich nicht zu sehr von meinem Lieblingsvampir beeinflussen zu lassen. Nie hätte ich gedacht, dass ich Spaß an Fantasy haben könnte (das selbst schreiben). Aber diese Geschichte hat sich angefühlt wie eine Runde DnD mit den besten Nerds, die man sich nur vorstellen kann. Ich hoffe, euch geht es genauso! (Und ja, ich freue mich schon darauf, wenn ich endlich BG3 weiterspielen kann, weil es mich dann nicht mehr in Richtungen lenkt, die nicht von mir kommen :D).


    Außerdem möchte ich dem wunderbaren Team von LEAF danken. Ihr seid eine zweite Familie (nicht nur LEAF, sondern alle, die zur Bücherbüchse gehören). Ohne euch wäre ich buchstäblich verloren. Vor allem möchte ich Lisa danken, weil die Idee von Dee und Ydril dich genauso begeistert hat wie mich. Dass du dann auch noch von der Dilogie-Version überzeugt warst, hat mich überaus glücklich gemacht. (Anmerkung: Alle, die das Ende von Band 1 gelesen haben: Mich hat es auch zerstört. DAS stand ursprünglich nicht im Skript!). Nachdem 2024 ein so krasses erstes Jahr für den Verlag war, bin ich gespannt, was uns in 2025 erwarten wird. Auf weitere Wein-Abende, Tanzaktionen, Heulkrämpfe und andere emotionale Momente! Danke auch an Emi, dass du als meine Managerin die Cozy Witch von Anfang an begleitet hast und zum Mix aus Sanity-Managerin und brutaler Peitschenschwingerin wurdest (ich sage nur »Ach, 3 Tage für Stil-Lektorat reichen dir, dann hat die Lektorin mehr Zeit.« Genau das brauche ich :D). Und Danke an Marleen, Anjes und Isabelle für diese wundervolle LEAF-Familie. Danke, Diana, Jessi, Franzi1, Franzi2 für die Liebe, die ihr immer ins Marketing steckt und (weil ich, wenn ich noch mehr aushole, bestimmt jemanden vergesse und mich dann hundert Jahre deswegen gräme): Danke an alle Beteiligten, dass ihr dafür sorgt, dass dieses Buch gesehen, gelesen und (hoffentlich) geliebt wird. Ohne euch wäre all das hier gar nicht möglich ♥.


    Großer Dank gilt auch meinem Testleser:innen-Team, das bei diesem Buch mal wieder bewiesen hat, wie Hardcore ihr einfach jede Deadline mit mir mitmacht. Danke! Eure Liebe für diese Geschichte hat mich oft genug beflügelt, um die Frist doch noch – irgendwie und mit Ach und Krach (unter Voraussetzungen, über die wir einfach nicht reden, okay?) – zu bewältigen. Danke, Benni, Sabrina, Carry und Maddi.


    Wie immer muss ich meiner Seelenschwester und Lektorin Sarah danken. Die gemeinsame Arbeit mit dir macht einfach immer unglaublich viel Spaß und ich habe jedes Hölle von dir in diesem Buch geliebt. Im Gegensatz zu allen anderen musst du nicht ganz so lange auf Band 2 warten und kannst mein Ende schneller verarbeiten.


    Mit SAY MY NAME konnte ich dank des Hörbuch Hamburg Verlags bereits den Traum meines ersten Audiobuchs verwirklichen. Umso mehr freue ich mich, dass der Verlag auch von THE DEADLY SIDE OF LOVE wieder überzeugt war und es vertont hat. Ihr habt beim letzten Buch schon bewiesen, was für ein Gespür ihr für Stimmen habt, aber dieses Mal habt ihr euch selbst übertroffen! Danke Franziska Trunte und Florens Schmitt, dass ihr meiner magisch instabilen Hexe und ihrem Seelenjäger die perfekte Stimme gebt.
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